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Wilhelm Teudt zur Bollendung des 75. Lebensjahres 
Don Fr. Platz⸗Detmold 


Fünf Jahre des Kampfes um hohe geiftige Güter des deutfchen Volles find ver— 
gangen, jeit Eugen Weiß, dem Vorkämpfer für rechte Anſchauungen über unfere gew 
manifchen Ahnen, Wilhelm Teudt, feinen Auffaß „Die nene Teutoburger 
Waldſchlacht“ widmete: Die Hermannsfchlacht fprengte die äußerlichen Römer— 
feffeln; dem römiſchen Geift der fpäteren Jahrhunderte jedoch ift Deutſchland erlegen. 

Aber ſchon fpürt Weiß den Morgenwind einer anderen Zeit durch die Wipfel des 
Waldgebivges rauſchen, als ex feherifh ruft: „Jetzt beginnt der deutſche 
Geiſt feine Weltfhlaht zu [hlagen, und diesmal werden wir 
ſiegen!“ 

Ebenſo wie er haben wohl alle unſere Freunde empfunden, die trotz vielſeitiger An— 
feindungen mit uns gegangen ſind und unſere ſelbſtloſen völkiſchen Beſtrebungen ge— 
fördert haben, denn: „Es geht in Detmold nicht um einige richtige 
oder falſche Himmelslinien, nicht um Türme und Felſen, ſon— 
dern um den deutſchen Gedanken, der beſtimmt iſt, aus der wel— 
hen Umnabtung hier neu geboren zu werden.“ Nicht um nebenſäch— 
liche Einzelheiten handelt es fich, die belanglos find, fondern um den Geift und Die in- 
nere Einftellung. „Halt! ftets den Blick aufs Ganze nur gerichtet, jo ift der Streit in 
Deiner Bruft gefehlichtet!” Wer fich zu ſolchem Denken erheben konnte, ift gewiß nicht 
enttäufcht worden, dem hat Teudt fehr viel gegeben. Sein Vorſtoß hat veraltete Auf» 
faffungen grumdftürzend geändert, die ung ein zutreffendes Bild von unferen Vorfah- 
ven nicht gewinnen ließen. 

Als die römiſche Kirche ihr Machibereih über Deutschland ausdehnen und alle Bil- 
dungsanftalten beeinfluffen konnte, breitete fich über Die Vorgeſchichte unferes Volkes 
ein Schleier, den zu lüften unerwünſcht erſchien. Andere Anfchauungen konnten ſich nie— 
mals durchſetzen, weil fie nicht den Intereſſen dev Kicche dienten und deshalb totge- 
ſchwiegen wurden. Die „Deutſche Archäologie” Hat bis in die neuefte Zeit nur ihr Aus— 
land geforſcht und die „Heimatforſchung“ als minderwertig angefehen. 
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Durch das Auftreten Teudts hat das Intereſſe fir die eigene Vorgeſchichte ſtark zu— 
genommen. Er hatte erkannt, daß die geijtige Exhebung des deutſchen Volkes von den 
Heiligtümern feiner Ahnen ausgehen müſſe. Jahre ſchweren Kampfes, befonders für 
da3 Irminſulheiligtum der Externfteine und das Oftaraheiligtum bon Oeſterholz, lagen 
hinter uns, als das deutſche Erwachen unſeren Beftrebungen eine Forderung brachte, 
die wir kaum jemals exhoffen fonnten. Daß ſchon zu Beginn der Forſchungen mit dem 
erſten Vorſtoß alles aufgehellt würde, das feit mehr als taufend Jahren abfichtlich ver— 
dunfelt ift, war nicht zu erwarten. Mit Genugtuung dürfen wir aber darauf hinweifen, 
daß die fachwiffenfchaftlichen Unterfuchungen, ſoweit fe bisher durchgeführt werden konn— 
ten, die Forfchungen Teudts in allem Wefentlichen beftätigt haben. 

An den Externfteinen hat ein umfangreiches germanifches Heiligtum be— 
ftanden, das in Faxolingifcher Zeit nachhaltig zerftört wurde. Daß es das Irminſul— 
heiligtum war, von dem Eginhart berichtet, ift nicht mehr zu bezweifelt. 

Ebenfo find die ausgedehnten Anlagen in Defterholz Fultifher Art und in vor— 
geichichtlicher Zeit gefchaffen. Inmitten dieſes Gebietes aber lag das Erdwerk, deffen 
tegte Nefte den Gutshof Oeſterholz noch jest als Wälle zur Hälfte umgeben. Die dies- 
jährigen Grabungen haben bisher noch feine Funde ergeben, Die Zived, Alter und Er— 
bauer erfennen ließen — aber daß hier eine ganz gewaltige Anlage gefunden mar, die 
für die Vorgefchichte unferes Volles von höchſter Wichtigkeit ift, wurde fehon nach den 
erſten Spatenftichen zweifelsfrei erkannt. 

Teudt tft ftets fir die Bedentung Diefer, von ihm als alt angefehenen Wälle einge- 
treten, während feine Gegner fie als neu und bedeutungslos bingeftellt haben. So ift 
von Oberftudienvat Dr. Altfeld, Detmold, in einem Bericht au die Landesregierung und 
in einer Veröffentlichung nach feinen Unterlagen in den „Bielefelder Neueſten Nach- 
richten” noch am 5. uni 1985 als Ergebnis der „genauen Archivforſchung“ und 
‚mach Ausweis diefer einwandfreien Aktenbelege“ nach feiner Meinung zweifelsfrei 
nachgewieſen, daß die Wälle nicht vor 1787 angelegt fein könnten. Auf diefer 
„attenmäßig belegten Gefchichte” des Nichtfachmannes Dr Altfeld gründen ſich zu— 
meiſt Angriffe jener Fachtoiffenfchaftler, die in Vorträgen und Abhandlungen den Ent- 
deder diefer Wälle lächerlich zu machen fuchten, ohne fie gefehen zu haben. Univ.-Prof. 
Kahrſtedt, Böttingen, erklärte als Augenzeuge die Wälle in dev Wefer-Ztg. vom 8. No- 
vember 1929 als „harmloſe moderne Gartenmauern“. 

Bet den Grabungen zeigte ſich, daß die heutige Ummhegung des Gutshofes nur fo weit 
mit der alten Anlage itbereinftimmt, als noch Wälle erhalten find, die neuzeitlichen 
Marnern jedoch in abweichender Richtung verlaufen, Deshalb teilt fich die von der 
Umbegung gebildete „Figur“, die bisher die Grundlage zu dem Fir und Wider der 
aftronomischen Berechnungen abgab, jetzt anders dar. Mit dev Anderung der „Voraus— 
ſetzung“ find die Berechnungen zwar nicht falfch, aber Hinfällig geworden, wie die Ver- 
mutungen, die ſich darauf aufbauten. Ob es fi urfprünglich um eine germanifche 
KRultburg oder eine römifche bzw. fränkische Wehranlage hamdelt, war noch nicht 
zu entjcheiden, doch wäre diefes wichtige vorgefchichtliche Werk für die Forſchung ver- 
loven geivefen, wenn ſich Teudt durch folche Gegner hätte beirren laſſen, die jetzt als ver- 
gewaltigte Wiffenfchaftler erfcheinen möchten, denen „das Maul gejtopft” fei. 

Nachdem fich die allgemeine Annahme über die Gejtalt der urfprünglichen Anlage als 
unzutreffend erwieſen hat, verjucht man diefen Umftand jest einfeitig gegen Teudt 
auszunutzen und alle feine Forſchungen zu verdächtigen. Dabei ift es ganz felbftverftänd- 
ld, daß durch das Ergebnis in Defterholz weder die Externſteinforſchung noch die 
Ortungslehre oder die Anfichten über die Geſtirnkunde unſerer Vorfahren irgendivie 
berührt? werden. Sie wurden im Gegenteil durch die neuejten Forſchungen, befonders 
auch D. ©. Reuters, wie auch anderer Fachleute, weitgehend beftätigt. 
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Ebenſo wird das Werk Teudis „Germaniſche Heiligtümer” in ſeinen Grundzügen 
niemals veralten, auch wenn die Fortſchritte dev Forſchung für jede neue Auflage An— 
derungen erforderlih machen. Es fand deshalb eine fo freudige Aufnahme, . weil es 
wilfenschaftliche Lehrmeinungen angriff, die man al3 verhängnispolle Irrtümer felbit 
empfand. Es übte Kritik an der Vorgefchichtswiffenfchaft, die man als rückſtändig in 
Methode, Borausfegungen und Frageftellungen ſchon felbjt anfah. Dabei brachte es 
zahlreiche nee Anregungen, die erfrifchend wirkten. Nicht durch Mufeen mit aufge 
ſpeicherten Scherben und Steinen, die nur für den Fachmann Tprechend find, wurde 
man geführt, fondern in die freie Natur. Wie trefflich verftand es der Altmeifter, an 
dem, was er borführte, fiir die Vorfahren und die eigene VBorgefchichte zu begeiftern. Das 
war es, was man zur Erhebung brauchte, und danach Hatte man fich ſchon Lange gefehnt! 
Was geboten wurde, war feine trodene Wilfenfchaft, hier pulfte frifches Leben. Jeder, 
der Luft und Liebe zur Sache hatte, fonnte dabei mitfuchen und zur Aufhellung der eige- 
nen Borgefchichte beitragen. Wenn heute ftellentweife die Jugend ſchon im erften Schul- 
jahre Anteil nimmt, fo haben Teudts Anregungen nicht wenig dazu beigetragen. 

Zahlreiche Hinweiſe find von Teudt gegeben, die und heute das Land unferer Väter 
in ganz anderem Licht erfcheinen laſſen als früher. Das Bild hat nicht ein fehmarzer, 
römischer Pinfel gemalt, es erfcheint uns Ficht und freundlich, Erwähnt fei aus der 
Maffe des Gebotenen, was über die germaniihen Marken und ihre Bedeutung fir 
das Volksleben gefagt wird. Dann die Anſchauungen über Ahnengräber und Kultftätten, 
über Rampfipiel- und Rennbahnen, über Reiterfpiel und Feſte, Pferdezucht u. a. 

Das wichtigfte bleibt immer, daß uns heute unfere Vorfahren als arbeitfame, tüchtige, 
geiftig hochftehende Menfchen erfcheinen mit hoher Eigenfultur und Gotteserkenntnis, die 
ein ſtark ausgebildetes Gefühl für Ehre und Recht hatten, das in der Treue wurzelt. 
Meintaten, wie fie die Weftfranfen bei Kannftatt und Verden verübten, wären ihnen 
nicht möglich geweſen. 

Bon befonderer Bedeutung fir das Germanentum ift deshalb die Betrachtung dev 
Perſon des Weſtfrankenkönigs Karl und die duch ihn eingeleitete Kulturvernichtung 
der Betehrungszeit, der die Nontanifierung der Volfsfeele folgte — Umſtände, die troß 
ihrer hohen Bedeutung für die Wiedererfennung des voraufgegangenen germanifchen 
Wefens unbeachtet geblieben waren. 

So hat Teudt, der in diefem Monat fein 75. Lebensjahr vollendet, bis jetzt in alter 
Friſche mit ungebrochenem Kampfesmut und Kampfestoillen gegen alle Entftellungen 
der gefchichtlichen Wahrheit über unfere Vorfahren angefämpft und ift bemüht gewefen, 
das Band, das ung mit ihnen einft verband, neu zu fnüpfen. 

Wir Freunde germanifher Vorgefchichte aber, die wir troß vieler Anfeindungen zu 
ihm gehalten, feine Beftrebungen durch lange Jahre geſtützt und gefördert Haben, bliden 
heut mit Stolz auf unferen Vorkämpfer für deutjches Weſen, auf. den Führer 

in der geiftigen Teutoburger Waldſchlacht! — 








„Der Bermane wählt fih feinen Deren, und feine Treue ift daher Treue gegen 
ſich felbft: das tft Die Moral der Freigeborenen, Doch hat fie die Welt noch niemals 
in der Art erblicht wie beim Germanen... Eines ift füher: will man die gefchicht- 
liche Größe der Germanen erklären, indem man fie in ein einziges Wort zufammen- 
faßt, fo muß man feine Treue nennen. Das iſt der ganze Mittelpuntt, von wo aus 
der gefamte Charakter oder beffer die gefamte Perſönlichkeit fich überblicken läßt,” 

Houſton Steward Chamberlain 
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Das vorgefchichtliche Europa 
Kulturen, Völker und Raffen! 


Dont Univ. Prof. Dr. Dr, Dans Dahıe 
Nord und Sid 


Nord und Sid! Bei aller überſchau des Werdens Europas ift diefes Gegenſatzpaar 
immer wieder ein Drehpunkt auch aller wiſſenſchaftlicher Überlegungen. Gewiß find 
Oſten und Weſten befonders raſſiſch von nicht geringer Wichtigfeit, aber die Noxd— Siüd- 
Spannung ift im europäiſchen Völkerleben allein Thon infolge ihrer exdgefchichtlichen 
Bedingtheit immer wieder von befonders eindringlicher Bedeutung, den Often und 
Weſten ſtark beeinfluffend und zwingend in bie nord⸗ſüdlichen „Kraftlinien” der Ge- 
ſchichte der Europamenfchheit. — 

Fahl verſinkt die Sonne in ſchneebelaſteten Wäldern des nordiſchen Winterlandes; 
fahl erwacht fie gar oft das ganze Jahr hindurch über granen Meereswogen; das Leben 
[eint im Winter erftorhen im Norden. Nur dev Menfch ertrotzt das Bleiben auf 
der Scholle, die feiner Hände Arbeit fruchtbar gemacht Hat — er harrt aus, hoffend, 
und grübelnd über Tod und Leben, über Licht und Binfternis, — bis Die Winterriefen 
erſchlagen find vom ftrahlenden Frühlingsgott, dem Allbeglüder, der der bräutlichen 
Erde den Schleier entreißt und fie ſchmückt mit dem herrlichſten Frauenkleide, mit dei 
Blumen des Frühlings und Sommers. Die Sonne it geehrt und geliebt als Weckerin 
und Geberin allen warmen Lebens; dem Süden ift fie gar wohl fengende Würgerin, 
Feindin! — Der Nordmenſch ift Grübler über Sonnenfchiefal und Licht und Finſternis 
aus Lebensnot und -Fampf. 

Ernſt und kühl, oft gar zu kritiſch ift fein Sinn, ſtark die Herzen der Nordlinge im 
Herrenglauben an die eigene Kraft, voll inniger Lebensfreude die Gaben der gütigen 
Mutter Erde und die Früchte der eigenen Arbeit genießend, die der Scholle mehr ab- 
vingt, al3 fie freiwillig gibt. — Die Gemwalten des fommerlichen Lichtes helfen ihm ja 
ſichtlich. Finfter und Froſt find ihm feit Urzeiten Feinde, — Spät ift nordiſches Reifen 
don Menſch und Bolt; herb die Jugend, herbe, ftählerne Manndeit ift unnachgiebig, 
wie gegen die Natur, fo gegen fich und ihresgleichen; wenig geneigt, eines anderen 
Hoheit über fich zu fegen; es fei denn ein Held größeren Maßes! Gewählte Volkskönige, 
Männer hoher Spannkraft führten die Nordleute mehr denn einmal gen Süden als 
Eroberer, Erben und glückliche Vollender der Kultur der Unterworfenen. Gerade im 
Norden gewannen große „Ideen“ höherer Art immer wieder ihre Heerſcharen: „Ideali⸗ 
ſten“, voll von unerſchrockener Zukunftshoffnung und unerſchütterlichem Lichtglauben! 
Zähe und langſam ſchreitet unſerer Artung Leben dahin, unentwegt nach hohen Zielen 
ſchauend, Die über dem kargen Heute find! — 

Und dort, jenfeits dev Alpen im Süden fchläft der große Pan, „die Allnatur”, in je- 
der jengenden Mittagsghut der übermächtigen Sonne; die Exde fehwelgt oft und lange 
in zuviel Licht. Heißblütige, Tehnellebende und fehnelWfchaffende Menſchen find dort hei= 
mid; Himmel und Exde erglühen in verſchwenderiſchem Geben, oft allzu güfigen 
Eltern gleich, die Tiebreich der Kinder Wege vor bitterer Not beivahren möchten, daß 
ihre Sinne ſich fvei entfalten, das Schöne und Herrliche des Lebens zu ſchauen, zu ex- 
faſſen und zu predigen; — aber Verweichlichung und Verwöhntſein, Zrühreife und 
Mangel an Stahl im Willen und Wirken laſſen auf ſchnelle, fih gern „darſtellende“, ja 








+ Mit freumdlichtt exteilter Genehmigung de3 Verlages Belhagen & Klafing bringen 
wir nachſtehende Lejeprobe aus Hahnes gleihnamigem Werke, das wir in til e 
(Seite 346) geimiichine haben, en k j in vef eingehend 
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„anbietende” üppige, hohe Jugend oft gar bald müdes, geniekerifches oder ziellos ver— 
dämmerndes Alter folgen. 

Die Erde, die Natur, verehrt als ewig gebende Mutter, — oft faft mehr als finnlich 
ſchrankenloſe Geliebte empfunden. Daneben Todesmelancholie und -furcht oft allzu erd— 
gebunden, die nach Erlöſung ſchmachtet vom Exrdendafein, das wir Lieben! — 

Seit alters im Orient und „Süden” Herren großer Neiche, prahlende „Herren der 

Welt“, ſchnelle Sammlung und fehnelle Zertrümmerung großer Kräfte; ſchnell wechſelnde 
Volks- und Staatengebilde, — mehr als einmal über den Haufen gerannt von härteren 
Eroberern aus dem Norden! — 
Während eines jahrtaufendelangen Entwillungsganges der Völker im Norden und 
Süden zeigten ſich folche Grundunterfchiede immer wieder, trotz hin- und hergehender 
uralter Art- und Blutsverwandtfchaften und Wanderungen. — Der alten und neuen 
Völker- und Kulturheimaten Eigenarten haben vielſeitige Abwandlungen gebracht. Nord— 
europäertum gab füdlichen Völkern immer wieder fett der Vorzeit blutgebundene Nord— 
eigenart, „mordbeftimmte Artung“; Südartung brachte nordiſchen Gruppen Anflüge und 
Einſchläge füdlicher Leichtheit, aber auch Widerftandsminderung gegen die nordischen 
Dafeinsbedingungen! 


Dölter und Kulturen 

Immer ſchärfer fondernde und fichtende Durchforſchung der für alle weiteren Fragen 
jo mwefentlichen jungfteingeitlichen Menſchenkreiſe Alteuropas bringt immer wieder neue 
Berfuche der Aufftellung von Gefamt- und Sondergruppen, die möglicherweiſe 
VBöller oder wenigftens Stämmte gewvefen fein könnten. Namenlos find fie 
alle vor der gejchriebenen „Geſchichte“, aber manch eine vagt, wenn man fie aus der Vor- 
zeit weiter verfolgt in ihren Auswirkungen, Wandlungen und Wanderungen, als tragende 
Menfchenart in Bölfer und Kulturen ‚hinein, die dann in der früheften ge- 
ſchichtlichen Zeit benannt werden. 

Deutlich ift das der Fall bei den nördlichiten Volfs- vder Stammesgruppen der end» 
fteinzeitlichen Nordleute. Bon den verfchiedenften Forſchungszweigen her find fie als die 
Wurzelgruppe des fpäteren Germanentums erkannt worden, womit nicht gejagt werden 
fol, daß das, was wir als germanischen „Typus“ immer wieder beſchrieben finden, 
fertig und eindeutig fehon in der Steinzeit überall, wenn auch nur als Oberfchicht, vor— 
herrſchend geweſen fein müßte. Dagegen fprechen auch die Funde. Hier muß mit allen 
Nahdrud betont werden, daß in allerlei unferer Vorzeit geltenden Verſuchen gar zu 
Teicht von: mancher Seite durcheinandergeworfen werden die Feftitellungen der kör per— 
kundlichen und der Fulturfundlihen Erforfhung der Lebenzbilder 
innerhalb der alten Kultur- und Volkskreife. „Kulturkreiſe“ oder Leben 8,Ereife” 
find zumächit Einheiten oder wenigftens ſcharf umreißbare Sondergebiete mit meitgehen- 
der Übereinftimmung weſentlicher alltäglicher oder höheren Zwecken dienender Erzeug— 
niffe der Werktätigkeit, — alfo der allgemeinen Lebensweiſe, ſowie der Kunft und Re— 
ligion, insgefamt der „Geſittung“. Die bereits erörterte rückwärtsblickende Folgerungs- 
art der Sprachkunde und der Erkundung welfanfehaulicher und religiöſer Erſchei— 
nungen beſtätigt den „volkheitlichen“ Charakter ſolcher Gebilde. Die Gleichung „ge— 
ſchloſſener Kulturkreis gleich Bolt“ iſt aber für die Vorzeit in ausgepräg— 
ten Fällen durchaus genau jo gültig, wie für die Gegenwart, wo infolge des Weltver- 
fehres derartige gefchloffene Kulturen und Völker allerdings immer feltener werben als in der 
Borzeit. Es fonımt in Ziweifelsfällen darauf au, was man als für im Wolf maßgebende und 
Tebensbejtimmende Kultureriheinungen anfieht. Auf alle Falle ſtimmten in Vorzeit und Ge— 
ſchichte bis heran an die neue Zeit tatfächlich die Grenzen innerlich und äußerlich im 
wejentlihen gefhlofjener Kulturen und gefhlofjener Bölfer über 
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ein. Allermeiſtens ſind dann dort aber auch, oft ſchon mit an ſich unzulänglichen Mitteln 
einer alltäglichen Menfchenbeobachtung, feftzuftellende beſtimmte törperlide raſ⸗— 
fi ſ ch e Merkm ale als vorherrſchend und maßgebend nachweisbar. Immer auch 
ſind im Volkskörper nachweisbar Unterſchichten als Ergebniſſe von Unter— 
we fung und Unt er drückung früherer Gebietseinnahme oder als Folge von 
3: acer ng 4 nd Über w ucher ung ſtarreren oder kulturunbegabteren Volks— 
ums urch „virulenteres“, friſcheres, jugendlich-lebensſtärkeres. Die Hinterlaſſenſchaft 
don einer tatſächlichen Oberfchicht ift unmittelbar im mateviellen Fundmaterial er⸗ 
fennbar; oft daneben, deutlich auch vaffish, die „Unterfhicht”. Wiederum ift auch 
ſolches Verhalten ſeit der Vorzeit immer wieder eindeutig in den nordeuropäiſchen, nor— 
diſch beſtimmten Menſchengebieten feſtzuſtellen. In den eng naturverbundenen Lebens 
verhältniſſen der Vorzeit iſt die Gebundenheit von beſtimmier körperlicher Form an be- 
ffünmte Heimatart in der Ernährungsmweife, den Siedlungen bis in die Anlageart der 
Gräber de3 Schmudes, dev Handwerks und Kunftübung und den in ſolchen Berhältniffen 
ebenfalls eng natur- und fomit vaffegebundenen religiöfen und Veltanfhauungsformen 
häufiger zu beobachten als in fpäteren Zeiten. Die Exrdoberflächengeftaltung nach Land⸗ 
ſchaften mit zum Teil auch klimatiſcher Verſchiedenheit ergab differenzierte „Wohn- 
vauımgebiete“, und darin geftalteten fich vaffifch berfchiedenartige Bevöllerungsgruppen 
Völker mit verſchiedenartiger Befamtlebensform. In den nord» und mittelenwopäifchen 
Landfchaften erftand Ackerbau und Viehzucht von befonderer Prägung als nordiſches 
Bauern tum — angeregt und ermöglicht durch Vorkommen heimifeher Pflanzen und 
Tiere, die ſich zur Züchtung eigneten und lohnten. 


Kulturarchäologie der früheſtgeſchichtlichen Zeiten 

Wenn auch die Ereigniſſe der folgenden Jahrhunderte v. Zw. teilweiſe „im vollen 
Lichte der Geſchichte“ Tregen: unfere Wiſſenſchaft, die fie fich vorbereiten fah, erzählt ung 
vieles mehr und oft Wahrhaftigeres als die zeitgenöſſiſchen Geſchichtsſchreiber von den 
Vorgängen, in denen ſich der erſte Aufſchwung unſerer germaniſchen Ahnen zu welt— 
geſchichtlicher Bedeutung vollzog. Die Verſchiebungen der Grenzen zwiſchen Kelten und 
Germanen und vor allem die gleichzeitigen Berſchiebungen innerhalb der 





germanifhen Gebiete felbft, all das ift zum größten Teil Sache der Bor- 


geſchichtsforſchung, weil es nicht „hiſtoriſch“, d. h. fchriftlich bezeugt ift. — 

Bon den Gefhehniffen, die der Geſchichtsſchreiber berichtet 
verfolgen wir fozufagen die Spuren der alltäglichen: Einzelheiten und diefe oft weit 
rückwärts, zu dem Punkte, von dem aus ſich für das Gefchehene eine Erklärung findet 
die dem zeitgenöffifchen Zeugen verfchloffen bleiben mußte, der „Ausländer“ war, und die 
auch trotz aller Kombinationen einem modernen, nur „ſchriftgelehrten“ Hi- 
ſtoriker meiſt unbekannt bleibt; während die vorgeſchichtliche Archäo— 
logie und Raſſenkunde erklärenden Aufſchluß gewinnt über Art, Weſen, Kulturzuſtand 
Herkunft und Beziehungen der handelnden Menſchen in jenem Schauſpiel, das auf 
nordeuropäiſchem Boden die geſchichtliche Zeit einleitet. 

Sier an der Grenze von Vorgeſchichte und Geſchichte zeigt ſich in vielen Fällen, daß 
die Schlüffe gültig find, wie fie die dorgefchichtlicde Archäologie aus den Bodenfun- 
den für ‚die früheren Berioden bereits ziehen Konnte, 

Daß die Träger mehr oder minder umfbhriebener Kulturgrup- 
— a oder minderabgefhlofjene Menfhengrup- 

en waren, Völker oder namhafte Volksteile: di Lehr r⸗ 
N haf Uksteile: dieſer Lehrſatz bewahr— 

So iſt die Vorgeſchichte an die Löſung der Frage nach der indogermaniſchen Urheimat 
mit Erfolg herangegangen, ſo zeigte ſich ihr innerhalb der Germanengebiete die Sonde— 
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rung zwiſchen Nord-, Oſt- und Weſtgermanen ſchon für Zeiten, von denen Geſchichte 
und Sprachwiſſenſchaft nichts wiſſen; ſo finden ſich für manche Einzelheiten in den 
Vorgängen der Völkerverſchiebungen frühgeſchichtlicher Zeiten die archäologiſchen Paral— 
lelerſcheinungen, zugleich als eine Probe aufs Exempel, daß die Methoden 
der Vorgeſchichte gut find. Beziehungen zwiſchen der Geſchichte, zwiſchen Völ— 
kern und Kulturen und der Raſſengeſchichte kann faſt nur die „volkheitskundliche Ar— 
chäologie“ erhellen, da zu ihren Fundmaterialien die menſchlichen Körperreſte ſeit der 
Urzeit gehören als naturwiſſenſchaftlich ſichere Grundlagen der Raſſenforſchung. Abbil— 
dungen und Darſtellungen von Menſchen in der Vor- und Frühgeſchichte find nur eine 
geringe Ergänzung unferer Unterfuchungen. 


Derwandte des Männchens von Gchſen 
Don Marie Bent, Beriin, Adlershof 


Uralt ift das Steinrelief des Männchens von Örhfen, deffen Abbildung uns Will 
Veſper in Nr. 1 des Jahrgangs 1933 diefer Zeitfchrift brachte, und doch hat es Ver— 
wandte, die erſt in neueſter Zeit das Licht der Welt exrblicten, deren Linie, jo hoffen wir, 
auch in der Zukunft nicht fobald ausfterben wird, obmohl der Stammbaum mwahrfchein- 
lich in die grane Vergangenheit zurüdveicht. 

Wer die Auffäge über das Ochfener Männchen in diefer Zeitfchrift gelefen hat, wird 
toiffen, daß ich von Ruhenmännern fpreche. Einer davon ift in Nr. 7 diefes Jahr— 
ganges abgebildet. Er ftammt aus der Schweiz. Auch in meiner Heimatftadt Hersfeld 
werden ähnliche Kuchenmänner zum „Klaustag“ gebaden. Das Material tft einfacher 
Kuchenteig, auch Mürbeteig genannt (Mehl, Fett, Zucker, Milch, Hefe). Aus diefem Teig 
werden die Kuchenmänner mit der Hand vorgeformt und mit dem Meffer gejchnitten. 
Das Hersfelder Klausgebäck zeigt außer andern Figuren Männer, Frauen und Reiter 
mit in die Seite geftemmten Armen, einer Armhaltung, die nach den Forfchungen Her- 
man Wirths der Jahrgott in dev Kultſymbolik der Megalithkultur zeigt. 

Profefjor Wirth fand folgende Stellungen des Jahrgottes Heraus: 


Beide Arme in die Seite geftemmt ( & ) zur Weihnachtszeit; 


die Arme aufwärts erhoben ( Y ) in der Zeit des auffteigenden Jahres bis zur Som— 
merfonnenivende; 

die Arme abwärts gefenkt ( 4) in der Beit des abjteigenden Jahres bis zur Winter 
fonnenwende; 

einen erhobenen und einen in die Seite geftemmten oder geſenkten Arm zur Weihnachts- 


zeit ( % IN 
Den Beweis für die Richtigkeit der Wirthſchen Theſe erbringen die nordifhen Bauern— 
Ttabfalender des 16. Jahrhunderts, welche noch die gleichen Figuren für die verfchie- 
denen Jahreszeiten zeigen. 2 

Daß es ſich bei der Armhaltung dev Hersfelder Kuchenmänner nicht um einen Zufall 
handelt, der in der Technik des Badens begründet ift, beweift der Umftand, daß in an— 
dern Orten gleiche oder ähnliche Männer, jedoch mit andern Arnshaltungen gebaden 
werden, die uns ebenfalls durch die Forſchungen Brofeffor Wirths als für die Darftel- 
hung des Jahrgotts üblich befannt find. 

In dem Hersfeld benachbarten Rotenburg werden Die gleichen Männer und Reiter 
mit einem in die Seite geftemmten und einem erhobenen, nach dem Kopf gekrümmten 
Arm gebaden. In Karlsruhe und Wehlar bädt man zum Nikolaustag Mänmer mit bei- 
den Armhaltungen. Aus Miltenberg find mir als Nikolausgebäck ſolche Männer von 
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recht beachtlicher Größe bekannt. In einem Arm halten fie ein Gebilde, das wohl einen 
Weihnachtsbaum darftellen foll, der andere Arm ift entiveder erhoben oder in die Seite 
geſtemmt. Doch werden in Miltenberg auch einfachere, Heinere Männer gebaden, wie die 
Abbildung zeigt. In Schmalfalden in Thüringen bäckt man zum „Herſcheklaus“ Männer 
und Frauen bon ungefähr 34 cm Länge. Außer Figuren mit den erwähnten Armhaltun— 
gen gibt e8 dort folche, die beide Arme erhoben haben oder in den über dent Leib zu— 
fammengelegten Händen einen Teigring halten. 

Es wurde mir ferner von einer glaubwürdigen Frau mitgeteilt, daß vor ungefähr 
dreißig Jahren in Auguftenhof, Kreis Wirfit, Prod. Bofen, zur Weihnachtszeit Kuchen- 
männer mit in die Seite geftemmten Armen gebaden und an den Weihnachtsbaum ge— 
hängt wurden, 

Die mir befannten Kuchenmänner zeigen trotz ihrer Verfchiedenheit an Größe und 
Sorgfältigleit der Ausführung dasfelde Material, diejelde Grundform und diefelbe Her- 
ftellungsart. Sie werden aus einfachem Hefekuchenteig mit dem Meffer zugefchnitten, 
nicht in Formen gebaden. Am ſchönſten ift das Schmalfalder Backwerk ausgeführt, ob- 
wohl auch Hier Teine Formen verwandt werden. 

Die Zeitfehrift „Germanien“ brachte bisher außer dem oben erwähnten Gebildbrot 
aus der Schweiz noch die Befchreibung des „Tallfades” aus Bad Warmbrunn, eines 
Kuchenmannes, der einen Arm erhoben und einen in die Seite geſtemmt hat und aufer- 
dem mit Verzierungen verſehen ift; die Wirthfehen Kultſymbolen gleichen. 

Männer aus Semmel- oder Mürbeteig (Hefeteig) find offenbar in ganz Deutfchland 
verbreitet, bisweilen auch Frauen oder Männer und Frauen bereinigt. In volfsfund- 
lichen Berichten über diefe Gebildbrote wurde bisher jedoch auf die Feftftellung dev Arm— 
Haltung keinerlei Wert gelegt, da ja erſt Herman Wirth auf die verfchiedene Armhaltung 
des Jahrgottes aufmerkſam gemacht hat. 

Ich entnehme folgende Namenreihe für Wedemänner dem Aufjage von M. Höfler, 
„St. Nikolausgebäd in Deutſchland“: 

Altbayern und Oſterreich: Mannl, Nifölo-Mannl, Nikolo-Hansl, Hansl. 

Schwaben: Klausmann, Klauſenmandl, Nicklas, Kreuzermann. 

Schwarzwald: Dampedei (eigentlich ſo nur auf Weihnachten genannt). 

Elſaß: Klaus, Nikolauſen. 

Hegau: Klaſenmännl. 

Schweiz: Mann-Noggl, Hanſelmännli, Grittli-Benz (wegen der Grittlſtellung), Sa— 
michlaus, Chlaus, Wacholdermann, Wildmännli, Kresmi (fvefender, geſpreizt gehender 
Mann), Lebkuchenmann, Elgger Mann EElgg bei Zürich). 

Niederdeutfchland: Sengter Klas, Klaskerlchen, Spekulatius. 

Niederlande: Sint Nikolaas, Sinterklaas. 

Bon Straßburg bis Aachen: Weckmännchen. 

Nordbrabant: Taai-Taai, Taaimann. 

Holland: Moppen (Frage), Nikolauspuppen. 

Altbayern: Babenlippl, Teigaffe. 

Oſterreich: Krampus (gehörnt). 

Um Beifpiele für Wedemänner anzuführen, muß man auch Reitergebäd heranziehen; 
denn wie aus dem Hexsfelder und Rotenburger Gebäd hervorgeht, haben die Reiter bis- 
weilen die gleiche Armrhaltung wie die Männer, abgefehen davon, da ſie mit der gleichen 
Technik aus dem gleichen Material hergeftellt werden. Diefe Reiter find von den mit 
Model oder Kuchenform hergeftellten wohl zu unterfcheiden. 

In einem Auffas von Elifabeth Lemke, „Die Eibe.in dev Volkskunde“ wird Weih- 


1 Zeitichr. des Vs. f. Volkskunde, Bd. 12, 1902. 
2 Beitjehr. des Vs. f. Volkskunde, 12. Jahrgang, 1902, 
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20 Zeicjnungen u. Aufnahme von M. Bent 27 


17 18 139 2 
1-9 Gebäd aus Schmalkalden in Thür, etiva 34 cm lang. / 10—12 Hersfelder Klausgebäd, 
Länge der menſchlichen Figuren etiva 20 cm. / 13, 14 Karlsruher Nitolausgebäd, etiva 23 cm 
arof. / 15, 16 Wetzlarer Nikolausgebäck, etwa 15% cm lang. / 1721 Miltenberger Nikolaus— 

gebäd, Länge der größten Männer etiva d5 cm. 
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nachtögebäd aus Weizenmehl in Form von Lämmchen, Hafen oder Pferden mit und ohne 
Reiter erwähnt, das in Schlochau, Hammerſtein (Weſtpreußen), Jaſtrow, Neuftettin, 
Ratzebuhr (Bommern) und Nachbarftädten auf den Markt gebracht wurde, und zwar 
ſchon in den Jahren 1823—40. Vermutlich handelt es fich hier bei den Neitern um den 
Kuchenmännern verivandtes Gebäck. Es wäre intereffant, wenn man die Armhaltung die- 
fer Reiter heute noch feftitellen könnte. 

Es ift vein äußerlich klar erkennbar, dag ein Zufammenhang zwifchen dem Jahrgott 
und den Kuchenmännern befteht. Wer einen folhen Zufammenhang für unmöglich Hält, 
dev mag bedenken, wie zäh das Volk an alten Sitten und Gebräuchen hängt. Exfcheint es 
ihm unmwahrfcheinlich, daß ſich Formen und Gebräuche über fo riefige Zeitfpannen er— 
halten, fo fei ev daran erinnert, daß das Trägheitsgefek im Einzelleben ivie im Leben 
der Völker eine ungeheure Rolle [pielt. Diefer Beharrungstrieb tft zwar fiir die Ent- 
wicklung des menfchlichen Geijtes nicht immer don Nuten, wohl aber für die Forfchung 
nach der Entwicklung diefes Geiftes. 

Daß Volksgebäcke in ihrer Überlieferung nachweislich bis ins Mittelalter zuritdreichen, 
zeigt das Beiſpiel des „Bubenfchenfels”, eines Gebädes, das am Mittelrhein, am Main 
mit Zuflüffen, in der Pfalz, Franken und Heffen üblich ift. Diefes Gebäck wird als 
Buebenſchenkel ſchon 1516 im ſchwäbiſchen Eßlingen angeführt. 

Sehen wir nun auch den Zuſammenhang zwiſchen unſern Kuchenmännern und dem 
Jahrgott der Megalithkultur, ſo wiſſen wir damit doch, was die Kuchenmänner betrifft, 
nichts Poſitives über ihren Urſprung und ihre Bedeutung. Um dies feſtzuſtellen, iſt zu— 
nächſt auf ihre weitere Verbreitung zu achten, und zwar nicht nur in Deutſchland, ſon— 
dern gerade auch außerhalb des Deutſchen Reiches. Man müßte ferner nachforſchen, von 
welchem Zeitpunkt an das Material zu den Kuchen das gleiche wie heute geweſen iſt. Die 
Beantwortung dieſer Frage würde vielleicht auch ein Licht auf die Urſprungs- und Ver— 
breitungsfrage werfen. 

Kehren wir zu dem Männchen von Ochſen zurück. Wilhelm Teudt rechnet dieſes alte 
Bildwerk, „den guten Hausgeiſt“, das fich genau unter der Herdftelle des Haufes befindet, 
in bezug auf fein Verhältnis zur veligiöfen Anſchauung unferer Vorfahren „in die 
Höhenlage der Bilder der Schutzpatrone in fatholifchen Gegenden”. Es ift eigentümlich, 
daß auch ſchon M. Höfler in feinem Auffag „St. Nikolausgebäck in Deutjchland“ über 
männliche Figuven als Gebildbrote fchreibt: „Diefe Figuren ftellen die Hausbadenen Ge- 
ftalten der männlichen elbiſchen Hausgeifter dar, welche ehemals als fohelholde Heimchen 
oder Wichtelmännlein am Herde, dem urfprünglichen Hausaltare, gögenartige Verehrung 
genoſſen.“ Einen Hinweis darauf, daß die Weckmänner urfprünglich eine fultifche Be— 
deutung haben, fehe ich in den Namen, die einige diefer Gebildbrote haben. Doch wäre 
es die Sache eines Sprachforfchers, zu unterfuchen, ob meine Annahmen, die ja doch die 
eines Laien find, fich ſprachlich vechtfertigen laſſen. 

Nach Höfler wird das Gebäd, das männliche und weibliche Geftalt vereinigt wieder— 
gibt, in Schweden Niffe-Naffe genannt. Der Name Niffe wird im Schwedifchen für 
Hausgeifter gebraucht?. Es tft auch möglich, daß die häufig toiederfehrende Bezeichnung 
Hansl auf die Hausgeifteigenfchaft hinweiſt. In Thüringen wird das Steppchen, das man 
ſich als Kobold oder Teufel denkt, auch „Hanslätzchen“ genannt”. In meiner Heimat gibt 
es eine Ortsſage vom „grißgrauen Hänschen“, einem Eoboldartigen „Wiedergänger“, der 
die Menfchen nedte und deshalb verbannt wurde*. 








? „Zur Wiedererfennung des germanifchen Geiftes und Glaubens” v. Wild, Teudt, Ger— 
manten, Deft 1, 1983. 

2 Bon Negelein: „Das Bferd i. Seelenglaubden u. Totenkult”, Ztichr.d. BE. f. Volkskde. Bd. 12,1902. 

3 Sagen aus Nordthüringen, gef. v. Rud. Reichhardt, Ztſchr. d. Vs. f. Volkskde. Bd. 12, 1902. 

* Wild. Neuhaus: „Sagen und Schmänfe aus dem Kreife Hersfeld und den angrenzenden 
Gebieten”, Hans Dit-Berlag, Hersfeld 1922. 
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Ob aber die Kuchenmänner tatſächlich urſprünglich Hausgeiſter darftellen follen, 
möchte ich bezweifeln. Wenn fie die Namen von Hausgeiftern führen, fo kann das leicht 
aus einer Zeit ſtammen, da man das, was fie darftellen follen, herunterfegen wollte, Auf 
diefe Profanierung laffen auch Namen wie Moppen (Fraßen) und Teigaffe jchließen. 
Ebenfo gibt die Bezeichnung Nikolaus, die ja befanntlich die Stelle eines heidnifchen 
Gottes (Wodan) vertritt, zu denken. 

Daß für die Kuchenmänner eine gößenartige Bedeutung in Frage kommt, halte ich 
für ausgejchloffen, obwohl der indiculus superstitiorum vom Jahre 743 „Götzenbilder 
aus geweihtem Mehl“ erwähnt. Die Bezeichnung Gößenbilder ift hier nicht richtig; 
denn inter einem Götzen verfteht man ein Ding, dag angebetet wird und dem man eine 
körperliche Auswirkung zufchreibt. Niemand wird aber wohl auf den Gedanken kommen, 
daß man Kuchenbrote anbeten und als Gottheit verehren fünnte. Dagegen kann man 
ſich wohl vorftellen, daß folche Kuchenbrote entiveder den Göttern geopfert oder zu ihren 
Gedächtnis gebaden wurden. 

Es iſt bekannt, daß zu derfelben Zeit, da mar dies Backwerk herftellt, in den ver— 
ſchiedenſten Gegenden Deutfchlands noch heute verfleidete junge Leute und Kinder Gaben 
erbitten. Es dürfte auch bekannt fein, daß mastierte oder vermummte Berfonen ur— 
Iprünglich Vertreter der Gottheit darftellen. Sn Hersfeld ziehen anı Vorabend des Ni- 
folaustages verfleidete Kinder als „Kläufe” von Haus zu Haus und exbetteln. Gaben. Ob 
man den Kläuſen urfprünglich die Kuchenmänner gefpendet hat? 

Die Karlsruher Kuchermänner werden „Dampedei” genannt. Höfler bringt als üb- 
liche Erklärung des Namens Dampedei Dom(inus) Dei. Ich glaube jedoch, daß diefe 
Erklärung nicht den wahren Sinn des Wortes trifft. Sie fieht zu fehr nach dem chrift- 
lichen Mäntelchen aus, das diefem Gebäd, welches nun einmal nichtehriftlich ift, umge- 
hängt werden jollte, ähnlich wie man die Herkunft des Kaſſeler „Hornaffen“, eines 
großen, kringel- oder brezelfürmigen Neujahrsgebädes, auf hora ave zurückführen will, 
obwohl das Wort „Affen“ auch in dem obenerwähnten „Teigaffen” aus Altbayern 
twiederfehrt. Ch das Wort Dampedei etwa [prachlich mit dem Taai-Taai aus Nord— 
brabant zufammenhängt? Zu dem erften Teil des Wortes möchte ich bemerken, daß in 
Tirol die Perchta „Stampe” genanıt wird!, Auch wäre e3 vielleicht möglich, daß das 
ſchwediſche Wort „Tomte“ = Hausgeift in „Dampedei” wiederkehrt?. 

Das Wort Dampedei erinnert auch an das Männchen Timpete in dem plattdeutfchen 
Grimmſchen Märchen „von dem Fiſcher um firer Fru“. Es handelt fich dort um einen 
verwunſchenen Filch, den der Fiſcher gefangen hat und dem ex auf feine Bitte die Frei— 
heit wiedergibt. Bon feiner habgterigen Frau veranlaßt, wünſcht ſich der Fifcher mehr- 
mals hohe Stellung und große Reichtümer von dem Fifche, wird aber zulekt für die 
Maplofigkeit feiner Wünſche beſtraft. Eigenartig tft bei diefem Märchen die Schilderung 
der Naturgewvalten, der verſchiedenen Stadien des Meeresfturmes, die immer das Er- 
[deinen des Fiſches begleiten und ihn als iütbernatürliches Weſen Tennzeichnen. Das 
Sprüchlein, mit dem der Fiſcher den „Butt“ anruft, heißt: 

Manntje, Manntje, Timpe Te, 
Buttje, Buttje in de See, 
Mine Fru, de Ilſebill 

| Will nich jo a8 ick woll will. 

IM. Höfler, Knaufgebäcke, Zeitſchr. d. Vs. für Volkskunde, Bd. 12, 1902. 

2 Bon Negelein: „Das Pferd im Seelenglauben und Totenkuft”. 

3 3. Vgl: Der redende Fiſch. Unweit Werne fiegt die Kelle, eine unterivdifche Höhle, mit 
Waſſer gefüllt. Dort hatte ft ein Bauer einen großen, einäugigen Fiſch gefangen und_in 
feine Tajche geftedt. Zu feinem großen Entfegen rief auf dem Wege nach dem Dorfe der Fifch: 
‚Nimm den Einäugigen nicht mit, jonft koſtet's dich dein Leben.‘ Da kehrte der Bauer um und 


übergab den unheimlichen Fiſch wieder feinem Elemente.” Reichardt: „Sagen aus Nordthüringen. 
Es beſteht wohl kein Zweifel darüber, daß es fich bei dem Einäugigen um Odin handelt.) 
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er die Eigenart der mittel- und ſüddeutſchen Mundarten, harte Konfonanten weich 
zu ſprechen, kennt, wird die Ahnlichkeit dev beiden Wörter Timpete und Dampedei zus 
geben. 

Der Name Tintpete erinnert twieder an das „Timpenbrot”, das in Weftfalen (Enger) 
und Braunſchweig (Veltenhof) gebaden wird. Das Gebäck wird in Enger zum Timpfen- 
fefte (6. Januar) zum Andenken Wittekinds verteilt. Höffer hält das Timpenbrot für 
Seelenopferbrot und Teitet den Namen von -Timp = tipp, Zipfel‘, ab, weil das Gebäd 
zwei Bipfel oder Käufe Hat. 

Aus allem bisher Gefagten erſieht man trotz aller Ungewißheit, daß unfere Kuchen- 
männer eine kultiſche Bedeutung gehabt haben müffen. In einer Predigt des heiligen 
Eligius (588—659) heißt es nun ungefähr folgendermaßen: „Niemand ſoll zu Anfang 
Januar verruchte oder lächerliche Vetteln oder Hirfchlein oder andere Tierfiguren oder 
Liebesſymbole baden.” Daraus geht klar hervor, dag man folche Vetteln (menfchliche 
Figuren) wirklich ſchon im 7. Jahrhundert zur Yulzeit gebaden bat. Es fei noch er- 
wähnt, daß zu dem Hersfelder Mausgebäd auch Hirſche und Hafen? gehören. Wenn alfo 
auf der einen Seite heute noch Gebäck hergeſtellt wird, von dem man vermutet, daß es 
auf heidnifchen Uxfprung zurückgeht und andeverjeits Urkunden, die aus dem Ende dev 
Heidenzeit ſtammen, ähnliches Gebäd erwähnen, fo ift der Verdacht fehr groß, daß es fich 
beide Male um dasfelbe oder verwandtes Gebäd handelt. Hoffen wir, daß weitere Nach- 
forfehungen einmal mehr und genaueres über diefe Berwandten des Männchens von 
Schſen ergeben. Unerläßlich für weitere Forſchungen ift es aber, daß alle, die die Mög- 
Tichfeit dazu haben, fih an der Sammlung von Ähnlichen Backwerk beteiligen. Wer fol- 
ches Gebäd Tennt, den bitte ich um Mitteilung an diefe Zeitfehrift. Wer hilft mit, den 
Stammbaum der Kuchenmänner noch weiter zu verfolgen? 








Steinkreuze bei Nordhauſen 


Bon Dr Ella Runge 


Geht man von der Stätte der alten Heinrichsburg in Nordhauſen die „Waſſertreppe“ 
hinunter, weiter an der „Furtmühle“ vorbei, ſo kommt man nach etwa einem Kilometer 
auf den „Holungsbügel“. Diefer Weg wird jetzt wenig befahren, weil eine neuere Chauſſee 
die Steigung umgeht, friiher war er die Verbindung nach Weften hinaus. Faſt auf der Höhe 
ftehen anı Wegrand 6 Steine, weiterhin noch ein einzelner, größerer. Sie gehören anfcheinend 
nicht zufammen, denn fie find nach Werfftoff und Bearbeitung verſchieden. 2 find ſtark be— 
ſchädigte Steinkreuze, 2, ſowie der größere, einfach rechtwinklig zugehauene Steine (wie 
Srenzfteine), 2 zeigen Verzierungen (ſ. Abb. 2). Bei dem eckigen iſt fie eingetieft, bei dem 
runden exhaben gearbeitet und auf beiden Seiten verfchieden. Wozu diefe Steine gedient 
haben, darüber ift hier nichts befannt. Der Name „Holungsbügel” könnte ſich auf den Hohl- 
weg beziehen, der etwas öftlich von den Steinen in den Hügel einſchneidet (f. Abb. 1). 
Bügel = Bühel, Hügel. Doc; erzählte mir der um die Hiefige Heimatkunde jehr verdiente 
Lehrer Karl Meyer, daß ex anf einer alten Karte die Forın „Affm Holdes Buhl“ gefunden 





habe. Daß e8 dort ſpukt, wurde von verſchiedenen Seiten berichtet. Einmal jollte e8 ein . 


Schimmelreiter ohne Kopf ſein. Das würde nun allerdings beffer auf Wotan als auf die 
Holde paffen. Ferner wird erzählt, daß dort, eine Schlacht geſchlagen worden fei; tatjächlich 
iſt das Grab eines fränfifchen Kriegers da gefunden worden, Später ſoll das Gelände 
Ordensbeſitz geweſen fein. 
2 Schillev-Lübben, Mnd. Wörterbuch 4, 544. J 
2 Hafen bon gleicher oder ähnlicher Foxm und Ausführung find ebenfalls in den verſchie— 
denften Gegenden Deutfchlands teils zu Weihnachten, teils zu Ditern üblid. 
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Schmiedeeiferne Beſchläge 
auf Rirchentüren in Mitteldeutfchland 


Don Dr. Albert Schröder, Leipzig 


Einen höchſt eigenartigen Schmud einer größeren Anzahl von Türen mitteldeutfcher 
Kirchen bildet ein ſchmiedeeiſernes Bandwerk. Obwohl dieſes zunächſt die Funktion zu 
erfüllen ſcheint, der Tür die erforderliche Stabilität zu geben, iſt doch die Form der orna— 
mentalen Anordnung der Eifenbänder ſo gegeben und auch das Hinzutreten figürlicher 
Eingelfeiten läßt exfennen, daß dem Ganzen ein tieferer Siun innewohnen muß. 

Das künſtleriſch bedeutendfte Beiſpiel it die ehemalige Tür der Kirche zu Wahren bei 
Leipzig, heute in den Sammlungen der Deutfchen Geſellſchaft in Leipzig!. Doppelte Eifen- 
bänder, zwiſchen denen Eleine Bogenornamente ftehen, umrahmen vundbogig das Mittel- 
feld der Tür, deren obeven Teil gefehmiedete Blattpflanzen ausfüllen, darunter befinden 
fich zwei Querftveifen mit Ornamenten und Figuven. Links unten ift eine primitive 
Darftellung des Fegefeuers; ein bärtiger Teufel trägt eine Seele auf der Srhulter davon 
während ein affenartiges Ungeheuer die Seele beißt; ragende Spiten follen offenbar die 
Flammen der Hölle darſtellen. Im Felde darüber fteigt die geläuterte Seele in Geſtalt 
eines ſchreitenden Mannes zum Himmel empor. Blattornamente füllen auch hier die 
Fläche aus. Das nächſt vergleichbare Beiſpiel iſt die ehemalige Tür der Kirche zu Beiers— 
dorf bei Grimma, jetzt auf dem Rittergut Seelingftädt?. Zwiſchen den waagerechten Flach— 
ſtäben iſt allerhand aus Eiſen geſchmiedetes Getier verſtreut: Vögel, Schlangen, Fifche 
und Vögel; e3 handelt fich alfo um eine Verfinnbildlichung der vier Elemente. Und da- 
mit dürften überhaupt die geiftigen Quellen harakteriftert fein, aus denen diefe Art 
der Schmudform hervorgegangen ft. Sie ftehen auf der Grenze mythologiſch-religiöſer 
Vorftellung; die letztere iſt noch durchaus geftaltet unter dem Eindruck eines den geheim- 
nisvollen Urkräften der Natur zugewandten Kultus, während in der erſteren ſich bereits 
eine im Geiſtigen verwurzelte Erkenntnis Bahn gebrochen hat, die um die tieferen 
Probleme des menfchlichen Dafeins weiß. Charakteriftijch bleibt, daß die Wahrener Tür 
in diefer Beziehung in unſerem Gebiete nicht nur die einzige ift, fondern auch der In— 
halt ihrer Darftellungen Har den Ausdruck primitiver veligiöjer Vorftellungen zu ex- 
kennen gibt. Für die zweite Art laſſen fich daher noch mehrere Beifpiele anführen, wie 
etwa die Tür in Alſen, Kr. Kalbe, deren Beſchlagteile in Tierköpfe enden’, desgleichen 
bei der Tür in Steudnig i. Thix.* und derjenigen in Alt-Penig. Reicher ausgeftattet ift 
die Tür in Eisdorf, Kr. Merfeburg. Vierfüßige Tiere, z. B. Hirſche, beleben die Fläche, 
während die an den Enden gejpaltenen und ankerartig auseinander gebogenen Haupt- 
ſchienen ſelbſt wieder in Tierköpfe auslaufen?. - 

Daneben finden wir eine größere Gruppe, bei der das zwiſchen den beiden horizontalen 
Eifenfchienen angebrachte ſchmiedeeiſerne Bandiwerk in Form und Anordnung vollkom— 
men zum Ornament geworden ift. Es genügt, auf einige Beifpiele Hinzumweifen: Donn- 

dorf, Kr. Edartsberga®, Grethen bei Grimma’, Höfgen bei Grimmas, Kleinbardau bei 
Grimma’, Kornhochheim i. Thür, Thierbach bei Baufa!‘, St. Martinskirche in Thoffen 





Bau⸗ und Kunftd. Kgr. Sachen, Heft 16, 1894, ©. 137/39. Mitteil. der Deutichen Gefell 
jchaft, 11. 8b, 3. Heft, Leipgig 19%0, ©. 10, Taf. v. 9. Liter, Gefhihte d —* 
—A— A Sepsis , , Taf. v. 9. Liter, Gefhichte der Metallkunft, Stutt- 


> Bau u. Kunftd. Kgr. Sachſen, Heft 19/20, 1897, ©. 8, Fig. 6. Lüer, a. a. O. S. 3. 


a Lüer, a. a. D, ©. 45 * Lüer, a. a. O. S. 3. 
Bau⸗ u. Kunſtd. Prov. Sachſ. 1883, ©. 25, Fig. 14. 

Bau⸗ u. Kuuſtd. Kgr. Sadhl., Heft 19/20, 1897, ©. 77, Fig. 9. 
8 Ebenda, ©. 132, Fig. 175. ? Ebenda, ©. 142. 10 Ebenda, Heft 11, 1888, ©. 84. 
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5 Lüer, a. a. O., S. 3. 
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Abb. 1. Ehemalige Kirchentür in Wahren; jeß: in den 


Sammlungen der Deutichen Geſellſchafi in Leipzi 


bei Plauen!!, die fehr reich verzierte Tür in 
ausgeftattete Tür in Zwätzen, Bez. Jenas. 
Der Inhalt der Darſtellungen und die be 
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Abb. 2. Kirchentür aus Moheda 
g in Smaͤland. Nord. Muſeum, 
Stockholm 


Waldkirchen bei Auerbach’? und die ähnlich 


ondere Art der techniſchen Behandlung des 


Eiſens — Fiſchgräten- und Kreuzbandmuſter mit Mittelrippe, die mit dem Meißel auf⸗ 


geſchlagen werden — laſſen die Frage nach 


weiteren Zuſammenhängen aufwerfen. Die 


charakteriſierte Verzierungsart war eine „Eigentümlichkeit der Schmiede des nördlichen 
Europa; in den ſtandinaviſchen Ländern wurde fie ſchon zu Ende des erſten Jahrtau⸗ 


ſends bis ins 16. und 17. Jahrhundert geüb 
land gebracht”! Der Weg führt alfo nach 
nordiſcher Geifteswelt, deren Wurzeln ſich 


. Dänen haben die Motive auch nach Eng- 
Schweden und Norwegen, in jene ‚Gebiete 
erühren mit germanifcher Exlebnisvorftel- 


lung und formaler Geftaltung. Gleichſam Stationen auf dem Wege dorthin find einige 


Türen in Brandenburg: Friedersdorf bei Do) 








rilugk, Mittenivalde und Granfee bei Rup— 


pin’, Und dann finden wir diefe Türen in größerer Zahl in den noxdifchen Ländern; das 
Nordiſche Mufenm in Stodholm bewahrt mehrere Beijpiele‘‘, Meiftens handelt es ſich 


u Ebenda, ©. 87. 


© 
12 Ebenda, Heft 9, 1888, ©. 12, Fig. 3, Lüer, a. a. D, ©. 3. 


23 Bau⸗ u. Kunftd. Thür. I, ©. 237. Lüer, .a. 


a. O., S. 


Die Beſchläge an der Tür in Zwätzen erinnern an eichartige in Süddeutſchland, Franken 
wenſt einige aus dieſer Frühzeit auf. Die Verbindung nach der Gotik bilden für das hier in 
Frage ftehende Gebiet beijpielstweife die Türen von Theuma bei Blauen oder Wolterib bei 


Delitzſch. 
14 Ber, a. a. O., ©. 7. 


35 Bau⸗ u. Kunſtd. ne 202. Deutfche Volksk,. Bd. Brandenb. Abb. 225, 226. 
i 


18 Bl. H. Hildebrand u. Chr. 


horn in: Minnen fran Nordiſka Muſeet. Stockholm, Es 


Handelt ſich vor allem um die Türen aus Skirö, Moheda und Hietlanda in Smaland. (Das 
Nordiihe Mufeum in Stockholm, 1888, ©. 9, Abb. 3). 
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auch Hier um ornamentales Eiſenwerk, das zum großen Teil in der obengenannten Weife 
verziert ift; W. Anderfon bietet dazu noch eine wertvolle Ergänzung mit dev Tür aus 
Värſas in Büftergötland!”, die außer ornamentalen Eifenbändern eine größere Anzahl 
‘bon Tieren, Menfchengeftalten und Fabelweſen aufweift. Wir Haben alſo hier in ge— 
wiffen Sinne eine Syntheſe der Inhalte von den bildlichen Darftellungen auf den 
Türen von Wahren und Beiersdorf, wobei die aus einem, den geheimnisvollen Kräften 
der Naturgewalten zugewandten Kultus erwachſene, imaginäre Borftellungsmwelt der nor— 
difchen Völker einzumünden ſcheint in eine tiefere geiftige und ſeeliſche Erkenntnis. 
Einen aufſchlußreichen Beitrag über die ſchwediſchen Arbeiten Liefert Axel 2. Romdahl"®. 
Er geht aus von der am Haupteingang der Rogslöſakirche in Oſtergotland befindlichen 
Tür und zieht einige eiſenbeſchlagene Kiften von Bortorp, Rydaholm und Ryßby in die 
Betrachtung ein, Romdahl erkennt ftiliftifche Beziehungen zu den Bronzetüren in Mittel 
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Abb. 3. Kirchentür aus Skirs in Smaͤland. Nord. Abb. 4. Kirchenlür aus Huetlanda in Smaͤland. Nord. 
Muſeum, Siodhholm Muſeum, Stockholm 


Bgl, W. Anderſon, Die altnordiſche Kunſt in: Die nordiſche Welt 1934, Abb. 27. 

18 Axel 8. Romdahl, Die Rögslöfatir und eine Gruppe Tomaniſcher Schmiedearbeiten in den 
alten Götalandſchaften in: Fornvännen, Stockholm 1914, ©. 231 ff. Dort ift nicht genannt die 
im Staatl. Hiſtor. Mufeum zu Stodholm befindlie Tür aus Banga, Oftergötland (vgl. 
9. Hildebrand in: Maänadsblad, Stodholm 1872, ©. 107 MR ALS Beifpiel von der Inſel Mal- 
mö ſei verwiefen auf die Tür von Nöfe (vgl. Aldere Kyrklige Konft i Skane. Ausftellungstata- 
log Malmö 1914, Fig. 23). Für die Tür don Väverſunda dgl. ferner: Medeltidsminnen fran 
Öftergötland, Stockholm 1906, Fig. 9. 
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und Südenvopa, z. B. zu der St-Beno-Tür in Verona. Eine weitere Gruppe kann 
durch die Signatur dem Meifter Asmund zugeſchrieben werden; e3 handelt ſich um Die 
Türen folgender Kirchen: Väverſunda in Oftergötland, Ströja auf Viſingſö und Berjas 
in Wäftergötland. Außerdem tft auf eine weitere, feilweife von der erfigenannten ab» 
hängigen Gruppe Hinzuweifen, zu der die Türen gehören von Götlunda in Wäftergöt- 
land, ferner von Högby, Härberga, Skönberga, Bjälbo, Fornäfa, Rifinge und AfE in 
Oftergötland und Edäfa in Wältergötland. Diefe Tebteren zeigen nun ſchon eine Ver— 
flahung im Kompofitionellen und Formalen; erſt die Zeit der Gotik bringt einen ver— 
jüngenden Einfluß, wofür al3 Beifpiel die Tür don Oſtra Skrukeby in Oftergötland 
genannt fei. Bezüglich der Datierung kommt Romdahl zu dem Ergebnis, daß die Tür 
don Rogslöfa um die Mitte des 12. Jahrhunderts entjtanden ift, Meifter Asmund in 
der ziveiten Hälfte des 12. Jahrhunderts tätig mar und die weiteren Beifpiele fich bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts verteilen; der Herfteller wird im weftlichen Öftergötland 
vermutet. 

Nicht unmwefentlich ift es, noch einen Blid auf die Deutung des Inhaltlichen der 
Schmiedeeifenaxbeiten zu werfen. In Rogslöſa ift zu oberft ein Hirſch dargeftellt, ver— 
folgt von einem auf einer Lura blafenden Jäger, ferner ein Falke und einige Hunde, 
darunter einige Bäume, eine Frauenfigur mit einem Zweig in der Hand, eine Schlange, 
eine Teufelsfigur eine Fran mißhandelnd und fehlieklich der Erzengel Gabriel auf einem 
Drachen fehend. Wir haben alfo eine Verbindung von Darftellungen der täglichen Be— 
fchäftigungen der damaligen Menfchen mit dem Verfuch, auch da3 zum Ausdruck zu 
bringen, was fie in ihrer tieferen geiftigen Erkenntnis bewegt, dern mit den Bäumen ſoll 
der Lebensbaum verdeutlicht fein, und auch der Sündenfall kommt zur Darftellung. In 
den vier oberen Figuren der Tür zu Verſäs fieht Romdahl Adam und Eva mit Gott— 
vater und dem Teufel zur Seite, Das in geiſtig-religiöſer Beziehung aufſchlußreichſte 
Beifpiel bietet die Tür von Väverſunda, in deren oberem Abſchluß die Kreuzigungs- 
gruppe erſcheint in der Form, wie fie uns aus der weiteren darftellenden Kunft dieſer 
Zeit befannt ift. So erkennen wir in diefen, größtenteils aus dem 12, Jahrhundert ſtam— 
menden Eijenbefchlägen eine Ausdrudsform der geiftigen, in gewiſſem Sinne auch reli— 
giöſen Exlebniswelt unferer Vorfahren, die gleichzeitig die Brüde fchlägt zu jenen 
nordiſchen Völkern, die auch germanifchen Blutes find. Exfte Zeugniffe einer beginnenden 
Ehriftianifierung ſcheinen fich in ihnen auszufprechen, obwohl noch manches im Banne 
altgermanifcher Naturmpthofogie jteht. 


Der Burghof in Defterholz 








Bon W@, Teudt 
Die Aufdedung eines vorgeſchichtlichen, einft gewaltigen Befeftigungsmwerfes unter deit 
jetzigen Wällen des Gutshofes in Defterholz im August d. J. durch Profeſſor Reinerth, 
den Leiter des Neichsbundes für deutſche Vorgefchichte, und damit der Gutshof Defter- 
Holz felbft Hat die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf fich gezogen. Die Grabungen und 
Unterfuchungen an und in dem 32 Morgen großen Grundſtück find noch nicht beendet 
und das Hoffentlich möglich werdende Endurteil über Erbauer und Alter dev Be- 
feftigung und über Die Bedeutung des Platzes vor und nach Entjtehung des Sandmaner- 
werkes fanıı noch nicht gefällt werden. Über die Grabung wird Profeffor Reinerth ſelbſt 
auch in dieſer Zeitfehrift berichten. Ich meinerſeits möchte den Wunſch vieler Lefer nach) 
Unterrichtung über die Verhältniffe des Gutshofes und die Fragen, die ihn jetzt noch 
umfchweben, erfüllen und in Rüdficht auf die Nichtienner meine? Buches „Sermanifche 
Heiligtümer” dabei auch einleitend in kurzer Zufammenfaffung einige Vorfragen be— 
rühren. 
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Die Defterholger Mark mit ihrem Gutshof („Haus Defterholz”, ſpäter Gierken) macht 
die Oſtecke des weiten flachen Heidegebietes der Senne aus, deren ganzer an den Hang des 
Teutoburger Waldes heranreichender Nordoftrand eines der bedeutendften Hünengräber- 
felder Deutfchlands ift. Die großen Hügelgräber ſtammen aus der Bronze- und älteften 
Eifenzeit, und find z. T. noch älter. 

Bier hat der Vefiedlungseifer nach dem Weltkriege eingefeßt, zum Summer der Natur- 
und Altertumsfreunde, die mit dev Naturfehönheit und Einfamteit auch die Hünengräber 
noch mehr dahinſchwinden jehen. Durch Mittelalter und neuere Zeit waren nur zwei 
‚Höfe und drei Kotten (Arbeiterftätten) in Oeſterholz vorhanden. 

Eine Wanderung zu den Gräberfeldern ließ mich 1924 300 m abfeits der „Fürſtenallee“ 
den wie ein anſehnliches Waldſtück ausfehenden, wenig bekannten Gutshof fozufagen 
„entdecken“, dev im Schatten feiner damals noch vorhandenen alten Eichen und Buchen 
fein Geheimnis verbaxg. Der freundliche Beſitzer, der den gegen Kriegsende gefauften, 
verwahrlofter Hof zu einem Sommerſitz ummandelte, hatte bexeit3 eine hübfche Schrift 





mit Aquarellen über den Hof und feine Ge 
und befakte fich auch — vergeblich — mit 


hichte in der neueren Zeit zufanmengeftellt 
der Frage, mas wohl der mit Wällen und 


Mauerwerk umfriedete alte Platz bei feiner erſten Anlage bedeutet haben möge; ob 
Bauernhof, Herrenſitz, Förfterei, gewerblicher Platz, Fluchtburg oder Klofter, nichts 


wollte ftimmen. Der Beſitzer Elagte, daß Pe 
fei wegen de3 Berrufs und der Spufgefchich 


rſonal aus der Umgebung nicht zu erhalten 
en, die mehrfach auch an mich herangetreten 


find. 

Die in der Folgezeit gefammelte anſehnliche Zahl urkundlicher Nachrichten führten 
unter dorfichtiger Zuhilfenahme logiſcher (denkrichtiger) Schlüffe zu einem faft Tüden- 
loſen Bilde der mittelakterlichen Gutshofgefehichte bis zurück in die Zeit Ludwigs des 
Frommen. 

Geſichert iſt die Tatſache, daß der Gutshof im Mittelalter Paderborner Lehen war. 
Eine Nachricht von 1002 befagt, daß eine Nonne des Kloſters Geſeke namens Oda ihr 
Erbgut in Deftexholz an Paderborn verſchenkte. Da es, wie gejagt, in Defterholz außer 
den drei Kötterftätten nur zwei Höfe gab, vor denen die fpätere gräfliche Meierei Ichns- 
frei war, jo kann es ſich bei dem Geſchenk wiederum nur um unferen Gutshof gehandelt 
haben. Paderborn verlehnte ihn an die Familie Schwarz in Braunenbruch bei Detmold; 
man tft nicht ficher, warın es gefchah, aber in dem Lehnsbrief vom Jahre 1482 heißt es 
bei der Verlehnung „wie ſchon immer”. Da Schwarz einen Meier auf den Hof fette, 
hieß er bon da ab durch lange Zeiten bis zum Verkauf an die Tippifchen Grafen 1493 





darüber hinaus „Schwarzmeiershof“. Die geiftliche Hand über dem Hofe ift unleugbar 


und bedeutſam. — Eine fehr beftimmt ausgefprochene Nachricht des als unzuberläffig gel- 
tenden, aber beften Kenner? der Corveyer Klofterbibliothef vor ihrem fünfmaligen (!) 
Brande im Dveikigjährigen Siege, betrifft einen teftamentarifchen, aus der Zeit zivi- 
ſchen 826 und 852 ftammenden Anſpruch Corveys auf die Oeſterholzer Befikung Bevos, 
eines Sohnes des Herzogs Efbert; nur unfer Gutshof kann gemeint jein. Gleichgültig, 
ob der Anſpruch erſchwindelt ift oder nicht, jedenfalls find Beziehungen, die ziwifchen 
den Gutshof und dem weit entfernten Corvey befanden, höchſt beachtlich im Blick auf 
die Hethi⸗Angelegenheit, auf die wir unten zurückkommen werden. 


Zu den umgebenden Gräberfeldern ift noch zu jagen, daß die öftlich Bis an die 
große Straße gelegenen noch Tartenmäßig nachzumeifen, aber im Ader verſchwunden find, 
1200 m füdöſtlich ift die von Gräbern durchſetzte Schwedenſchanze. Ebenfoiveit ſüd— 
weſtlich das große Gräberfeld „Auf der Hort”. Bon da an find die Gräber über den 
Weſt- und Nordbogen bis zum Forſthaus Naffefand, im Nowdoften z. T: nahe an den 
Gutshof herantommend, verſtreut. Während der Dampfpflug über die ſüdliche, 150 m 
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bis an den Gutshof heranveichende Heide ging, war ich 1926 Zeuge, als Schwanold 
einige jpäteifenzeitliche Gräber (ohne Beigaben) öffnete. 

Wenn fi) eine vorgefchichtliche Burg fo auffällig in ein dem Volke geheiligtes vor— 
gefehichtliches Gräbergebiet einfchiebt, fo muß eine unferer Frageftellungen dahin gehen, 
ob nicht ein innerer Zufammenhang zivifchen beiden gefunden werden kann. Dabei darf 
auch nicht achtfos beifeite geſchoben werden, daß in einer Aufzählung Kppifcher „Anti 
quitäten” durch Wafferbach 1650 zu leſen ift: „Tanum Ostarae deae prope Osterholt (ein 
Heiligtum dev Göttin Dftera nahe bei Defterholz). E3 find merkwürdige Genoffen in 
Wiffenjchaft und Kirche, die wie Verbündete erſcheinen, um den Oftevabegriff dev ger- 
maniſchen Mythologie, ja auch den Namen auszumerzen, und es ift ihnen außer beim 
Dfterfefte nahezu gelungen, Eine proteftantifche Realenzyklopädie, die 13000 Geiten 
zählt, veriveift im Stichwörterverzeichnis auf „Paſſah“. 

Wenn die gefchichtlichen und fonftigen Nachforſchungen fich überaus dankbar erweiſen, 
und ein allmähliches Eindringen in das Geheimnis des Gutshofes erwarten Liegen, 
To hielten fich die Grabungsverfuche in ganz unzulänglichen Grenzen. Der zu einer 
gründlichen Spatenunterfuchung des Gutshofes nötige geldliche Aufivand wurde von 
Dr. Stieven, Miünfter, auf 4000-5000 RM. geſchätzt. Bei der fühlen Einftellung der 
damaligen Behörden zur germanischen Vorgefehichte im allgemeinen und wegen der 
Ablehnung des Ergebniffes meiner Externſteinunterſuchung feitens der in Detmold po— 
litiſch und soiffenfchaftlich maßgeblichen Kreife im befonderen, war an die Aufbringung 
einer folchen Summe für Defterholz nicht zu denken. Der verſtorbene Landespfleger, 
Schulrat Schtwanold, der mir damals freundlich Half, mußte fi mit vier Heinen Ein- 
hnitten in die Wälle begnügen. Aus ihren ergab fich wenigftens, daß unter dev jekigen 
Form noch ein älterer Zuftand der Wälle vorhanden war, und daß der meftliche Teil 
derfelben von einem Spiegraben begleitet geweſen it, jo daß der Gedanke an ein römi— 
fches Kaſtell auftauchte. Er mußte jedoch aus mehreren anderen widerſprechenden Grün— 
den wieder aufgegeben werden. Schuchhardt hat damals auf Grund einer kurzen Ober- 
Hächenbefichtigung, von der wir erſt nachträglich erfuhren, das Alter der Wälle auf das 
Sahrhundert des Dreißigjährigen Krieges angegeben, und Dr. Altfeld hat noch im Früh: 
jahr 1935 geglaubt, al3 gefichertes Ergebnis feiner eingehenden archivaliſchen For— 
ſchungen noch jüngeres Alter dev Umhegung feftftellen zu können, während Neinerth 
wenige Monate fpäter ihre vorgeſchichtliche Entjtehung in unwiderleglicher Weife 
nachivies! 

Der Irrtum, den alle übrigen an der Sache beteiligten Forfcher und Sachverſtändi— 
gen mit mir geteilt haben, durch den es möglich wurde, daß das Katafterbild des Hof- 
grundriſſes faft zur Hälfte Fich als unbrauchbar fir die aftronomifche Berechnung 
exiveifen Fonnte, ift ganz anderer Art, als Altfelds Irrtum. Ex beftand darin, daß ange 
nommen wurde, die urfprüngliche Linienführung dev Umhegung fei durch die Mauern 
ohne Wall ebenfo getwährleiftet, mie durch die Wälle, Auch noch zu Beginn der jegigen 
Grabung ift diefe Möglichkeit nicht bedacht oder wenigftens nicht zur Sprache gefommen. 

Die Frage nach der Linienführung der einzelnen Seiten der als ſechseckig ericheinen- 
den Umhegung hatte 1927 von der aftronomifchen Seite her eine befondere Bedeutung 
befommen, die die übrigen auffälligen Eigenfchaften des Gutshofes unverdienterweiſe 
in den Hintergrund drängte. Meine Beobachtung, dak zwei dev Richtungen himmels— 
fundlich gewertet werden könnten, war eine mehr zufällige, wenn auch durch die frifchen, 
ſpäter veftlos beftätigten Externfteinerfahrungen angeregt. Die Verhandlungen mit 
meinen Berater im aftronomifchen Recheninftitut der Univerfität Berlin haben zu 
der Feſtſtellung geführt, daß die Übrigen vier Linien eine zeitlich zufammenftimmende 
Gruppe don Firfternazgimuten mit mythologiſcher Bedeutung bildeten. Daraus ergab 
fih dann nach eingehenden Erwägungen de3 Für und Wider das befannte Gutachten 
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betreffend die aftronomifche Bedeutung des Gutshofes. Seine theoretifch-toiffenfchaftlich 
richtige Grundlage ift feither unangetaftet geblieben und fehliehlich von dem Direktor 
dev Leipziger Sternivarte noch weiter ausgebaut worden. 

Wenngleich die durch Profeffor Reinerth vorgenonmene Ausgrabung noch nicht ihren 
völligen Abſchluß gefunden hat, fo find doch infolge des erwähnten Irrtums durch die 
Grabung Veränderungen des Grumdriffes auf der Oftfeite feftgeftellt worden, die es 
unwahrſcheinlich machen, daß die erforderlichen erneuten aftronomifchen Unterfuchungen 
zu einent gleich eindrudsvollen Ergebnis führen werden. 

Wenn daher die aftronomifche Seite des Gutshofproblems, die bisher die Aufmerkſam— 
feit in fo hohem Maße auf fich gezogen und auch geholfen hat, das Thema „Bermanifche 
Aſtronomie“ Tebendig zu machen, nunmehr zuxüdgeftellt wird, fo iſt e8 erforderlich, dem 
en Ergebnis der Neinerthfchen Grabung um fo größere Beachtung zuzu— 
wenden, 

Die Ergrabung eines Befeftigungsiverles in der Bauart dev Wälle oder Mauern mit 
Holzkonſtruktion, wie fie als vorgeſchichtlich von der Wilfenfchaft bei zahlreichen 
germanifchen oder keltiſchen Burgen in Deutſchland feftgeftellt find, gelegen in diefer 
vorgeſchichtlich fo hochbedeutſamen Gegend in der Oefterholzer Mar, ift ein Erfolg von 
fo erheblicher Bedeutung, daß die Weiterforfchung auf den Plan gerufen wird. 

Bon Wichtigkeit für die Ausfichten der Wetterforihung in der Oefterholzer Mark iſt 
das noch nicht veröffentlichte Ergebnis der Reinerthſchen Grabung in dem als alte 
Kampfſpielbahn erkannte Langelau und der dazu herangezogenen Pollenanalyſe. 
Beide Unterſuchungen haben die vorgeſchichtliche Entſtehung des Langelauwalles (zwi— 
ſchen 200 und 600) feſtgeſtellt. Zu weſentlich gleichem vielleicht noch erheblich weiter zurüd- 
greifendem Ergebnis und zur Übereinftimmuntg mit Dr. Oftendorf (vgl. „Germanien“, 1934, 
‚Heft 6) gelangten die neuften geologifchen Unterfuchungen durch Dr. v. Hünen. 

Das Defterholzer Grabungsergebnis führt zu Schlußfolgerungen und Erwägungen, 
die ich nunmehr in folgenden Säßen zufammtenfaffen till. 

Alle Erwägungen, geſchichtlichen Nahforichungen und Einwände, die fich auf eine 
—— des Gutshofes erſt in geſchichtlicher, chriſtlicher Zeit bezogen, ſind endgültig 
erledigt. 

Die auf guten Gründen (u. a. auf den Oberflächen- oder Streufunden bis zur Stein— 
zeit) beruhende Überzeugung von einem ſehr hohen Alter des Hofes als Betätigungs— 
plaß unſerer Vorfahren Haben eine überaus ftarfe Stütze exhalten. 

Die gejchichtlichen Nachrichten, die uns den Hof ſchon in frühfter chriftlicher Zeit als 
Höfterliches Eigentum erkennen Iaffen, wedten ſchon immer die Frage nach den Urfachen 
des kirchlichen Intereſſes, ſowie des Weitbewerbs zwiſchen Paderborn und Corvey um 
den Beſitz dieſes Hofes; fie fordern jetzt im erhöhten Make weitere Nachforſchungen 
3. B. auch im Sinne meiner Hypotheſe, daß der Gutshof zwiſchen 815 und 822 der 
Schauplatz der Gründung des 822 nach Corvey verfegten Kloſters „Hethi“ geweſen fei. 

Die mannigfachen anf milttärifcher Begutachtung beruhenden Zweifel, daß aus rein 
kriegeriſchen Gründen an diefem Platz ein Befeftigungswerk für Angriff oder Verteidi— 
gung oder gar eine „Fluchtburg“ gelegt fein könne, exheben fich erneut und werden 
durch Einzelheiten des Grabungsergebniſſes eher verftärkt als befeitigt. Hierhin vechne 
ich den durch die Grabung aufgededten Eckturm zwiſchen Seite IV und V mit großer 
Grumdfläche, und zwar nicht nur deswegen, weil auffälligeriweife an den anderen Eden 
fein Turm gefunden ift, fondern weil ex wegen der Bauart (Sand in Holz und Torf- 
wandung) nicht hoch geweſen fein kann und vielleicht nur eine niedrige Plattform var, 
vor allem aber, weil ex zu weit ins Innere der Befeftigung zurückgezogen war, um feine 
wichtigfte milttärifche Aufgabe, nämlich die Flankierung erfüllen zu können, denn feine 
Wandung war ftärler als das Überragen über die Mauerlinie. 
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Ob die ſchwachen Gräben im Exnftfalle ausreichende Dienfte leiſten konnten, und 
warum die Anlage den fumpfigften Teil des Hofgeländes nicht außerhalb der Mauern 
ließ, wo er einen wertvollen Dienft leiſten konnte, — alfe derartigen Fragen dürfen nicht 
unbeachtet bleiben; aber eine ablehnende oder ausweichende Beantiwortung würde ohne 
Einfluß fein auf die Nichtigkeit des Satzes, daß den Alten ein kriegsgemäß erbautes, 
ja auch unnötig gewaltiges Weher werk zur Umhegung von Kultftätten nicht unpaſſend 
oder zu gut erfehienen ift. Es dürfte kaum noch jemand geben, der den urfpringlichen 
Kultcharakter z. B. dev Wittefindsburg, der Milfeburg oder der Herlingsburg Teugnete, 


Jedenfalls Tommen bier die in meinem Artikel „Die germanifchen Burgen” („Ger 
manien“, 1934, Heft 7) dargelegten Gründe und Bedenten in Betracht, die gegen 
die übliche Einfhäßung der im alter Germanien fich findenden Ringwälle und fonfti- 
gen Wallburrgen als bloße Befeftigungen gerichtet find und ftatt deffen dev Mehrzahl die 
urtinliche, meift dauernd überiviegende Eigenfchaft als umhegte, mehr oder weniger 
ſtark befeftigte Kultftätten zumeifen. Es find Kultburgen, die oft auch ohne ernit- 
liche Nüdficht auf eine feindliche Belagerung erbaut wurden und in ſchwerer Not och 
nicht einmal eine Zuflucht bieten konnten, wie [päter die Wehrkirchen. 

Schlieglich kommt beim Defterholzer befeftigten Hof noch ein Gefichtspunkt in Be— 
tracht, deffen Bedeutung zwar don manchem nicht empfunden werden wird, weil feine 
Berechtigung überhaupt nicht materiell erweisbar iſt. Aber für viele andere find folche 
pſychologiſchen (ſeelenkundlichen) Unwägbarkeiten erſt vecht von Bedeutung. Das ift die 
age des Hofes in einer Umgebung von Ahnengräbern, die ihn einft rings umfchloffen. 
Diefe Lage läßt eine rein Friegevifche Aufgabe als unmöglich erfeheinen, wenn an ger— 
maniſchen Urfprung gedacht wird, was bei Kulturwerken auf germanifchen Voden 
bis zum Gegenbeweiſe die Regel ſein muß. 

Die Annahme eines mit erheblichem Zeitaufwande für die Dauer geſchaffenen Rö— 
merlagers jedoch ſtößt nicht nur nach meiner Kenntnis der Römerkriege auf ihre Un— 
veveinbarfeit mit den jeweiligen Aufgaben dev Feldherren, fondern wird auch von dem. 
Gewicht des nachftehenden militärifhen Gutachtens betroffen. 

Wenn aber die Sachſen kriege (alfo faft 800 Jahre fpäter!) als Erbauungszeit 
auch noch in Erwägung gezogen werden, fo würde es fich nach Lage der Dinge in der 
ganzen Regierungszeit Karls ausfchlieglich um den Bau einer Ziwingburg oder den Um— 
bar einer ſchon vorhandenen Kultburg zu einer Zwingburg handeln ziveds Unter 
drüdung der Zuſammenkünfte des Volkes an den feitlichen Stätten des Ahnen- und 
Gottesdienftes zwifchen Dedingerheide im Süden, Gndenslau, Langelau, Königslau im 
Norden und Nordweſten und den Erternfteinen 7 km novdöftli. Aber es Tiegt bis 
jebt fein Grund vor, die überlieferte Annahme beifeite zu fehieben, daß die don Karl er— 
baute Burg fi in Lippfpringe, und zwar ar der Stelle befand, wo fich über der mit 
reichlichem Waſſer ftrömenden Hauptlippequelle eine mächtige Burgruine unbekannten 
Ursprungs erhebt. Es wäre ein Hochverdienjtliches Werk, mit den Mitteln. unferer neu— 
zeitlichen Ausgrabungstunft endlich Licht in das Dunkel der Entftehungsgefhichte diefer 
Lippfpringer Ruine zu bringen. 

über die Wahl des Plates des Defterholzer Gutshofes zu einer rein kriegeriſchem 
Zwecke dienenden Feftung haben zu Anfang meiner Unterfuchungen zivei dazu befonders 
befähigte militärifche Sachverjtändige das nachfolgende Gutachten ausgeftellt, zu dem 
fpäter der Feftungsbauer General Haenichen in den wejentlichen Punkten beftätigend 
fich äußerte. Das Gutachten lautet: 














Detmold, den 29. Mai 1927 


„Nach Befichtigung der Anlagen bei Haus Gierfen fomme ich zu folgendem Urteil in 
milttärifher Beziehung: Zu vein militärifchen Zwecken tft die Ummallung der 32 Mor- 
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gen Land offenbar urſprünglich nicht angelegt worden. Sie wird von Vorgelände über- 
höht, mit Ausnahme der Front, die ſumpfigen Boden zeigt. Eine Feftungsanlage an 
diefer Stelle beherrſchte überdies weder den Sebivgsübergang der Gauſeköte, noch den 
Übergang von Kohlſtädt. Weshalb follte man fonjt in diefe Gegend eine fo ftarfe Be- 
ſatzungstruppe von 500 bis 600 Mann legen, wie die Verteidigung von 1150 m Länge 
es erforderte? Dem fteht nicht entgegen, daß die ausgeführten Srabungen an zwei Fron⸗ 
ten einen Spitzgraben nach römiſcher Art vor dem Wall erkennen laſſen ſollen. Römiſche 
Truppen können vorhandene Wallanlagen zu vorübergehendem Aufenthalt ausgenutzt 
und nach ihrer Art militäriſch-techniſch vervollſtändigt haben. In dem umſchloſſenen 
Raume befinden ſich einige Quellen und ein langgeſtrecktes offenes Waſſerbecken, das 
als Viehtränke Verwendung finden kann. Wenn Haus Gierken in unruhigen Zeiten als 
Schutzburg zur Aufnahme der umwohnenden Bevölkerung mit ihrem Vieh dienen ſollte, 
ſo mußte es ſich ſchon um eine Bevölkerung von mindeſtens 1500 bis 1800 Menſchen 
handeln, um die nötigen Verteidiger zu ſtellen; eine Bebölkerung, die in der näheren 
Umgebung nach unſerer Kenntnis in hiftorifcher Zeit ſchwerlich geivefen ift. Daß der 
Sof aber nicht als Fluchtburg angelegt fein wird, ift beveit3 erkennbar gemacht. Unter 
militäriſchem Geſichtspunkt bildet die Veranlaſſung der ganzen Anlage ein Rätſel 
mögen wir dabei eine Zeitperiode ins Auge faſſen, welche wir wollen. 
gez. Schröder gez. Wittenftein 
Oberſtleutnant a. D. Oberſtleutnant a. D. 


Es iſt nicht zu vermeiden, daß die Anfichten über die militävifche Bedeutung des Guts— 
hofes auseinandergehen. Aber ich möchte durch den Abdruck des Gutachtens verhindern, 
daß die Frage ohne weiteres im Sinne eines reinen Befeſtigungswerkes als erledigt 
angeſehen wird. Ein Befeſtigungswerk, bei deſſen Bau man weniger an den Kampf mit 
einen amdringenden Feinde gedacht hat, als an eine möglichſt ftattliche und eindruds- 
dolle Umhegung eines gemweihten Plages zur Ehre der Gottheit und zur Aufrechterhal- 
tung der Ordnung und der heiligen Scheu vor dem Umerforfchlichen, können wir „Kult— 
burg” nennen. Der Kultburggedanfe ift nicht nen, fondern tft von allen Burgenforfchern 
in befonders eindrüdlichen Fällen zum Ausdrud gebracht, meift unter Betonung der ne- 
gativen Seite, alfo des Mangels an Üxiegerifcher Brauchbarkeit. Aber der Kultburg- 
gedanfe hat weder in der Wiffenfehaft ausreichende Beachtung gefunden, noch ift die 
Vollsmeinung von den Ringwällen und Burgen durch ihn irgendwie beeinflußt. Nach 
wie vor wird bei jedem alten Ringwall und jeder Wallmauer nur an Kampf und 
Hriegsgeſchrei gedacht, und nicht an die Scharen der Wallfahrer, die zum Heiligtuin 
ziehen. Die Bedeutung des Kultburggedankens für die Germanenkunde, beſonders für 
unſer Wiſſen von dem Einfluß, den der religiöſe Glaube auf das Leben, auf das prak— 
tifche und ideale Tun und Laſſen ausübte, ift unverkennbar, und das hohe völkiſche 
Intereſſe an einer Klärung dieſes ganzen Fragenkreiſes, an dem fänttliche vorgeſchicht⸗ 
lichen Wiſſenszweige beteiligt ſind, kann gar nicht überſchätzt werden. 

Die unwillkürlichen Vorausſetzungen und die willkürlichen Fragenſtellungen, mit 
denen ein Forſcher an eine Einzelaufgabe herantritt — unvermeidlich und berechtigter 
Weiſe, — bilden den Grundzug einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung und üben ihren 
Einfluß auf deren Art und Gang. 

Nachdem ſeit Reinerths Grabungsergebnis die Erforſchung des Oeſterholzer Guts— 
hofes ganz auf die Burgenfrage eingeſtellt iſt, d. h. ohne Ablenkung nach der aſtrono— 
miſchen Seite hin, iſt es unſer aller Hoffnung, daß die mit völkiſchem Grundzuge nach 
den bewährten Grundfätzen deutſcher Wiffenfchaft fortzuführenden Unterſuchungen fort- 
ſchreitende Klärung bringen werden. 
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Der Weihnachtsbaum in Glauben und 
Brauch heißt ein Büchlein, das Otto 
Lauffer als Band I für die Sammlung 
„Hort deutscher Volkskunde“ veröffentlicht 
hat (Schriften des Bundes für deutſche 
Volkskunde. Berlin und Leipzig 1934: W. 
de Gruyter & Co. 54 ©. mit 8 Abb. auf 
Tafeln. KL-8° [%.] Pappb. 1.20 RM). 

Das ſchmuck ausgeftattete Bändchen ift 
außerordentlich klar gefchrieben und zeigt 
einleuchtend, wie nach der Forſchung der 
ftrengen Volkskunde allmählich die Sitte 
des tehenden, lihtergefhmüd- 
ten Tannenbaumes aufgefommen 
iſt und fich verbreitet Hat. Zunächſt gibt 
e3 feine Möglichkeit, eine urfprüngliche 
Einwirkung auf die Ausgeftaltung des 
Weihnachtsbaumes von feiten der Kirche 
nachzumeifen. Der Verſuch etwa, ihn vom 
Paradiesbaum abzuleiten, ift als völlig 
abmwegig zuriidzumeifen. Die Kicche hat 
den Weihnachtsbaum vielmehr zunächft ab- 
gelehnt und auch Fehr richtig „Aberglau— 
ben“, alfo Nefte des Eigenglaubens ver- 
mutet, „Den richtigen Ausgangspunkt... 
gewinnt man erft dann, wenn man fich an 
den aus germanischen Überlieferungen ent— 
ftandenen Gauben der Mittwinterzeit er— 
innert,” 

Die Anfänge des Tannenbaumes find 
im Vorſtellungskreis der ſog. Zwölften zu 
fuchen, alfo der Zeit, die mit dev Nacht 
vor dem 25. Jul Dezember beginnt und 
mit dem Dreilönigstag (6. Hartung —Ja— 
nuar) aufhört. In Diefer Seit nun, mo 
die Somte, das fegenfpendende Licht am 
tiefften fteht, am wenigſten Kraft hat, ha— 
ben die Mächte der Finfternis am mei— 
ten Gewalt und treiben ihr Univefen. 
Bor ihnen müffen Haus und Hof, Men— 
hen und Vieh gejchügt werden. Mannig— 
ache Mittel, dem Unfegen zu mehren und 
der Segen zu fördern, berivendet noch 
heute das bäuerliche Brauchtum. Zwei 
ſind es beſonders, die mehr und mehr 
an Bedeutung gewonnen haben: das win— 
erliche Grün und das Licht. Urſprünglich 
iwar ihre Wertung Tandfchaftlich verſchie⸗ 
den, bis fich beide zu der Einheit zufam- 
menfanden, dem lichtergeſchmückten Tan— 
nenbaum, Die wir heute als Sinnbild deut— 
iher Weihnacht und als Sinnbild des 
Deutſchtums jenfeits der Grenzen kennen. 

















„Da, wo die Entwicklung in erſter Linie 
vom Wintergrün ausging (vornehmlich 
im Südweſten), führte fie zum Weihnachts- 
reis, dann zum Schmudbaum und endlich 
zum Lichterbaum. Im Often und im Nor— 
den aber knüpft die Rormgeftaltung zit 
nächſt an den Gebrauch des Lichtes, und 
fie führt dann noch zum Weihnachtsleuch— 
ter, zur Lichterkvone und endlich zur — 
mehr. oder minder mit Grünzweigen ge— 
ſchmückten — Lichterpyramide.” Die Ein- 
heit, der Weihnachtsbaum, wurde dann 
vom Bolfe her, nicht bon der Kirche, 
zu der Gefihichte von Chriſti Geburt in 
Beziehung geſetzt. Erſt dann vollzog die 
Kirche die Aufnahme, und „entfcheidend 
var, daß ein neuer, vom ganzen Volke er- 
faßbarer gedanklichev Nährboden gewon— 
nen wurde, auf dem ber Gebrauch des 
Weihnachtsbaumes ſich jetzt voll entfalten 
konnte.“ 

Das iſt in kurzen Zügen der Aufbau 
des aufſchlußreichen Baͤndchens. Auf Die 
zahlreichen Belege fir die Bräuche, die mit 
den verſchiedenſten Arten des Wintergrüns 
verbunden find, auf den Nauchfegen, auf 
die Verwendung der Lichter, auf die Ge— 
ſchichte des eigentlichen Weihnachtsbaumes 


| Können wir nicht eingehen. Nur das fol 


noch bemerkt werden: die Geſamtdarſtellung 
konnte nur entftehen durch. die vichtige 
Verwendung bon jehr vielen Einzelzügen, 
und mancher Lefer mag ſich noch an einen 
folchen erinnern, der zur weiteren Auf— 
hellung dienfich ift. — Eine grundſätzliche 
Frage mag noch kurz geftreift werden! 
Der Berfaffer geht bei der Behandlung 
des Wintergriind und der Lichter inefent- 
lich aus von der Bedeutung diefer beiden 
Elemente als Abmwehrmitiel gegen die 
feindlichen Mächte der Finfternis, Das ift 
jozufagen etwas Negatides. Ob nicht auch 
das Bofitive zu berückſichtigen wäre? Das 
Licht ald Sinnbild des ‚Guten, und das 
Wintergrün als Sinnbild des Lebens, wie 
der Weltenbaum, der Lebensbaum, der 
„wintergrünfte der Bäume” ft. ©. 
Der Siebenjtern in Bevenjen. Otto Sieg- 
fried Neuter jagt in feinem Buch: „Das 
Rätfel der Edda und der arifche Urglaube“: 
„sm Saterlande und im Jeverlande ift um 
Neujahr Bis zum Tage der Heiligen Drei 
Könige, alfo in den Heiligen Zwölften, den 
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Weihenächten, zu der Zeit, da die Götter 
bei den Menjchen einfehren, das Wandern 
mit dem ‚Saebenftern‘ gebräuchlich. Um 
Weihnachten kehrt der alte Yiebe Gott bei 
den Menfchen ein. Wodans Sternbild ift 
diefes Siebengeftien, der Wagen, Him— 
melstwagen.” 5 

Nun ift auch hier in der Lüneburger 
Heide zu Bevenſen am Weihnachtsfeſt der 
Siebenſtern, ein hölzernerLeuchter mit 
fieben Lichtern, im Gebrauch; und zwar im 
Frühgottesdienft um 6 Uhr morgens am 
eriten Feſttag. Da fieht man dann in der 
dunklen Morgenfrühe die Kirchgänger zur 
Kirche wallen, alle mit dem brennenden 
Siebenftern in der Hand. Alle andere Be- 
leuchtung im Gotteshaufe ift abgeftellt, aber 
don den Hunderten don Stebenternen ent- 
faltet fih ein wundervolles ergreifendes 
Leuchten in dem großen Raum und erfüllt 
ymboliſch die Seelen mit dem Lichte des 
Heilbringers. 

VNachforſchungen haben ergeben, daß dieſe 
Sitte nicht von alters, her geübt iſt. In 
der Mitte borigen Jahrhunderts habe der 
diefige zweite Baftor von den Kirchenvor⸗ 
ſtehern auf Koſten der Kirchengemeinde um 
Beleuchtung der Kirche in diefen Bottes- 
dienſt gebeten, ſei aber abichlägig befehieden. 
Da jei er zu allen Bürgern ins Haus ge⸗ 
gangen und habe fie gebeten, ihren Sie— 
benjtern mitzubringen und die fieben-Lichter 
anzuzünden. Bon da an fei diefe Sitte in 
Gebrauch gekommen, welche die Gemeinde, 
groß und klein, mit größer Freude bis 
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heute ausübt. Es muß nad diefer 
Erzählung alfo bei der Bür- 
gern, wer weiß wie langeſchon, 
in den Häuſern dieſer Sieben- 
tern Verwendung gefunden 
haben. 

‚ Die beifolgenden Bilder zeigen die Form 
diefes Siebenfterns. Es find die Photogra- 
phien von dem älteften Biefigen und ein⸗ 
zigen noch vorhandenen Leuchter. Im Laufe 
der Zeit hat leider ein Drechsler diefe alte 
Form verändert, die Lichtträger rund ge- 
drechfelt und den Fuß als vunde Scheibe 
darunter gefegt. An ver alten Form im 
Bilde aber erlennt man am Ende der 
flachen, brettigen Form der Lichtträger das 
dreiteilige StIeeblatt. Auf diefen Brettchen 
fteht ſehr bezeichnend eine E- oder Ehe— 
Rune +, neues Leben, Winterfonnenmwende, 
und der Leuchter gründet in einem Fuß 
in Kreuzesform, alles braun mit Gold- 
zeichnung der Rune. 

In diefer Kreuzform des Fußes fteht 
nun ein koniſcher Stamm. Die drei Brett- 
hen, die am Ende in: einer: feinen Holz- 
ſchale die Lichter tragen, find durchlocht und 
übereinander in Abjtänden auf den Stamm 
geſchoben. Ein Licht fteht auch auf der 
Spitze des Stammes, Wenn man diefe drei 
Bretten nun jo dreht, daß fie genau 
übereinanderftehen, fo hat man vor fich 
das Bild des alten germanifchen Welten- 
baumes mit jeinen Aſten. 

Natürlich müffen bei Gebrauch in der 
Kirche dieſe Tichttragenden Brettchen an— 














ders gedreht werden, ſo daß ſie nicht über— 
einanderſtehen. Dann bilden ganz von 
oben geſehen dieſe ſieben Flammen eine be— 
ſondere Figur, ſo::;:, das Licht auf der 
Spite in der Mitte, darum herum die an— 
dern ſechs. Es entjteht aljo gewiffermaßen 
eine Nord-Südlinie, eine Nordoft-Sitdiveft- 
linie und eine Nordweft-Südoftlinie, die 
Hagalrune K. Die Novdfüdlinie tellt die 
Auf- und Nieder-Bemwegungslinie der 
Sonne im Lauf des Yahres dar, Die bei- 
den andern Linienendpunkte die Sonnen— 
aufgangs- und -untergangspunfte im Som— 
mer und im Winter, Und in der Mitte 
jteht das Auge Gottes, das von da aus die 
ganze Welt überblickt. 
Schultz, Baftor i. R. Bevenfen. 


Die Volkskunde als Hilfsmittel zur Deu— 
tung der ſchwediſchen Felsbilder. Die ſchwe— 
diſchen Felsbilder ſind verſchiedentlich ſchon 
zum Gegenſtande von Unterſuchungen ge— 
macht worden, um ihren Sinugehalt zu 
deuten. Wir nennen nur Almgren! 
(ſ. „Sermanien“ 1935, ©. 26), Schnei— 
der (. „Sermanien” 1934, ©. 380) und 
W. Schul’. Es bleiben aber noch Auf— 
gaben genug zu löſen. Neue Verſuche un— 
ternimmt W. Gaertet, bei denen insbe— 
fondere die Volkskunde (und Völkerkunde) 
herangezogen wird. Über den einen „Ur— 
nordilche Hochzeit im Schiff“ mollen wir 
kurz berichten. Almgren hat fihon darauf 
hingewiefen, daß im Mittelpunft des Bild- 
vorwurfs ein Liebespaar (Nr, 7 und 8 
unferer Abbildung): ftehe; die Beziehung 
der übrigen Perfonen zu ihm hat er nicht 
weiter erörtert. Diefe Aufgabe hat fich 
Gaerte geftellt. Die neun Nebenperſonen 
— Männer — halten etwas in die Luft, 
e3 mögen Schwerter oder Stöcke (Nr. 1, 
2, 4, 6, 9), Hammer oder Arte (Nr. 3 
und 5) oder Keulen (Nr. 10 und 11) fein, 
Um dieſes feltfame Gebaren zu deuten, 
zieht Gaerte Hochzeitsbräuche heran, wie 
fie heute noch in Deutjchland® und in an— 


1 Die Felsbilder als religiöfe Urkunden. 

2 Germanifhe Religion vor dreitauſend 
Jahren. 

3 Die religiöſe und geiſtige Kultur der 
ermanifchen Bronzezeit. Jahresheft der Ge— 
Berti aft für Anthropologie und Urgeſchichte 
der Oberlanfiß III, 1929. 

4 Die Bedeutung der Luren in der ur— 
ermanilhen Religion. — Die altgermanifche 
rommel und ihre Bedeutung. Urnordiſche 
Hochzeit im © Kin. In: „Altpreußen. Viertel⸗ 
jahrsſchrift f. Bor- u. Frühgeſchichte“, Ig. 1, 
51. — 1935, 

5 Siehe auch „Die Schwerterhodhzeiten” (Sel- 
tene Bräuche aus der germaniſchen Zeit in 
Ben von ©. Neumer). „Germanien” 1935, 





deren europäiſchen Ländern hier und da 
üblich find und wie fie gelegentlich heute 
wieder aufleben. Dabei [pielen namentlich 
die Schwerter eine Rolle: in Eſtlaud hal— 
ten der Hochzeitgmarfchall, der Bräuti- 
gamsvater und der Bräutigam ihre Schwer— 
ter über dem Haupte der Brauf und gehen 
dreimal um fie herum. 
Sn Schwaben, Baden, Mittelfranken 
ſchuͤtzen die Brautführer die Braut mit ge- 
zogenen Säbeln. Dev Sinn dieſes Brau— 
es ift der Schuß der Hochzeit vor böfen 
Mächten (dev übrigens auch auf andere 
Weiſe erfolgen Tann; fehr viele Hochzeits- 
bräuche laſſen, fich auf dieſes Schutzbeſtre— 
ben zurädzuführen). Den gleichen Sinn 
hat die Berwendung der Streitayt, an 
deren Stelle heute das Beil getreten tft. 
Auch wenn man die Geräte in der % 8 
zeichnung als Stöde und Keulen auffaßt, 
ändert das nichts an der Deutung, derm 
der Waffencharakter bleibt beftehen und aus 
den heutigen Volksbräuchen Taffen fich 
Sfeichläufigfeiten nachmweifen. 
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Bleibt noch dev Hammer, Auch diejer 
wird noch heute als wirkſames Abivehr- 
mittel verwandt. Andrerſeits zeigt fich bei 
ihm fehr deutlich die „andere Seite” (wie 
jo Häufig in Volksbräuchen): er iſt nicht 
allein ein Mittel, böſe Mächte abzuweh— 
ven, Sondern ift ebenfo ein Gegenftand, die 
Kraft der guten Mächte zu verpflichten. 
Meines Erachtens wird dies Pofitive dem 
Negativen (Abwehr des Böſen) zuliche 
zu ſehr in der Volkskunde vernachläſſigt, 
und ein unerwünſchtes Ergebnis tft e3 
dan, dab unſere Ahnen als von ftändiger 
Geſpenſterfurcht erfüllt exfcheinen, ohne 
irgendwie Glauben und Zutrauen an git- 
tige Mächte zu haben. Es hat zwei Wel- 
ten gegeben, wie etwa in der verwandten 
altperfiichen Glaubenswelt! — Yedenfalls 
bleibt der Herkules Malliator, der ham— 
merſchwingende Donar, der die Fruchtbar- 
feit bringt, bis weit ing Mittelalter hinein 
lebendig. So heißt e8 3. B. in Frauenlobs 
Marienleich: 
Der ſmit uz Oberlande (= aus dem Simmel) 
warf finen hamer in mine ſchoz 
und worhte fiben Heiligkeit. 




















Von den übrigen inzelheiten des 
Schiffsbildes, die Gaerte noch behandelt, 
foll uns hier nur noch der Baum beichäf- 
tigen, Der Tracht nad) ift es am Bule 
eine Tanne. Ob es von Bedeutung ift, daß 
er die Siebenzahl darftellt dadurch, daß er 
ſechs Aſte und eine deutliche Spitze hat, 
mag dahingeſtellt bleiben. „Eine fichere 
Beziehung zu der Hochzeitshandlung if 
auf Grund, des Bildes nicht feſtzuſtellen. 
Allerdings darf nicht verfannt merden, daß 
noch, Hentigentags im Volksleben Bäume 
berfchtedenjter Art bei Hochzeitsbegehungen 
eine Rolle ſpielen.“ G. teilt dann daranf 
hin, daß in Upland (Schweden) vor das 
Brauthaus junge Tannen geſeht werden, 
deren Üfte mit Ausnahme des Wipfels ab- 
geſchnitten find, und führt och meitere 
Beiſpiele an. Ich möchte noch eins hinzu⸗ 
fügen: Im Kreis Berfenbrüdk befteht, wie 
ih auf einer Fahrt noch dieſen Sommer 
gefehen habe, dev Brauch, auf den Giebel 


Chomton, Werner, Heinrich der 
Löwe. Mit Bildern des Verfaffers. Buch⸗ 
ausftattung von Friedrich Heinrichſen. 
Stuttgart 1935. K. Thienemanus Verlag. 
180 Seiten. 8° (F). Sanzleinen 4,20 RM. 
„Romane und Erzählungen aus dem Ge- 
biet der gefamten Gefchichte find ebenfo 
notwendig wie wiſſenſchaftliche Darftel- 
Lungen. Diefe wenden fich an den Verſtand, 
jene rufen das Gefühl an, und, weil es 
elementarer ift, Hat es größere Gewalt und 
Wirkung. Zumal die Jugend ſoll ange- 
packt werben, begeiftert, d. b. aus dem Geiſt 
eines geſchichtlichen Ablaufs heraus er- 
griffen werden. Der Geftalter ſteht vor der 
beſonderen Aufgabe daß er ſeine Fabel 
nicht Frei erfinden Kann, der Weg ift ihm 
borgezeichnet, und troßdem muß ex irgend» 
wie zum ergreifenden menjchlichen Exleb- 
nis gelangen. Die Größe Heinrichs und die 
Tragik feines Lebens macht die Aufgabe 
leichter, ein befonderex Umftand macht fie 
ſchwieriger, infofern als mit der Darftel- 
bung Heinrichs eine „Slaubensivende” not- 
wendig verbunden fein mus. Von allem 
abge eben, was im Perfönlich-Menfchlichen 
von Spieler und en bedingt Tiegt, 
— miteinander dev Reichsgedante 

ex Zeit, der ſich im Rechte glaubt und 
glauben muß, für den der dänenbedrängte 
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des Bauernhaufes, in dem eine Tochter 
fi verheivatet, eine junge Fichte oder einen 
Wacholder zu fegen. Beides find twinter- 
grüne Bäume, „Lebensbäume”, und der 
Wacholder hat mehrere Namen, die dar- 
auf ausdrüdlich Bezug nehmen. Schon im 
Althochdeutfchen ift ex als Quecholder be- 
legt; darin ſteckt die gleiche Wurzel wie in 
Quecke (Agropyrum repens): quec = Ie- 
bendig, verwandt mit dem lateiniſchen vi- 
vus, Im Rabensbergifchen heißt ex gerade- 
zu Quake, Der immergrüne Baum als 
Sinnbild der Lebenskraft ſoll auch der Ehe 
Leben und Fruchtbarkeit bringe. 

Die Arbeit Gaertes zeigt wieder einmal, 
wie innig Vorgefchichte und Volkskunde zu⸗ 
fammengehöven, wie durch diefe noch man⸗ 
he Fragen gelöft werden fünnen. Der 
Brauch, den dieſes Schiffsbild feftgehalten 
hat, laͤßt ſich in einer Überlieferung von 
mindeftens 3000 Jahren verfolgen! 

: Suffert. 


Norden, und der ſlawenüberflutete Oſten 
gering find im Vergleich zu Rom (= Be- 
herrfchung der nun einmal vorhandenen 
Kirche) und der Reihsgedanfe der 
Zukunft, der als folcher feiner ſelbſt 
noch unbewußt iſt und noch belaftet iſt mit 
den naturgegebenen Schwaͤchen“ eines ſei⸗ 
ner erſten Träger. Der Katifer Barba- 
voffa iſt dverfteidt in eine dee, ein Exbe 
aus der Antike, als unfeliges Exbe weiter 
gegeben bon Karl dem Franken, und diefe 
Idee mußte erſt ſelber untergehen in Tra— 
gik, ehe eine neue wachſen konnte. Dex „Ab⸗ 
fall“ Heinrichs iſt die Geburtsſtunde der 
neuen Idee, aber der letzte „Stammesher— 
zog“ kann fie nur emporführen aus einer 
„begrenzten” Machtpolitif heraus. Zurgleich 
muß trotz allem merkbar genug angedeutet 
werden, welche Auswirkungen beide Ideen 
für die deutſche Geſchichte gehabt haben. 
Das, fheint mir, it dem Verfaſſer gelun- 
gen, indem ex auch die Nebenfiguven ge- 
ſchickt verwendet, bei denen der Beftalter 
größere Freiheit hat (am beften der fajt 
machiavelliſtiſche Jordan bon Blanfen- 
Burg). Jener Kampf der Kräfte muß hin- 
ter jeder Schilderung des Lebens Heinrichs 
ftehen. Chomton findet für die Lebens- 
ſchilderung leicht die gegebene dramatische 
Aufgliederung, und unter forgfältiger Be— 


nutzung dev Quellen und vorliegenden Ar- 
beiten — die beigegebene Zeittafel gibt den 
geſchichtlichen Ablauf genau — erzählt ex 
e3 im beſten Sinne ſpannend, nur gelegent- 
lich etwas nachlafjend, weil ex nichts über- 
gehen will, — Was die Austattung an— 
geht, muß der ſchöne Einklang zwiſchen Bil- 
dern, Buchſchmiuck und Sab hervorgehoben 
werden. J. Friedrich. 

Profeſſor Dr R. R. Schmidt, Der 
Geiſt der Vorzeit. Mit 100 Abbildungen 
auf 50 Tafeln und 100 Textabbildungen 
und Karten. 255 Seiten. Geh. 5 RM., 
Sanzleinen 6,50 AM. Berlin. 1935, Keil- 
Berlag. 

Der Berfaffer des vorliegenden Buches ift 
ein Meifter der Urgeſchichtsforſchung, der 
Gründer des Tübinger Inſtituts für Ur 
gefchichte. Ex gibt einen Überblick über die 
geſamte Menfchheitsentwidlung vom Er— 
wachen de3 Urmenfchen bis zum Ausgang 
der Steinzeit. Eine erftaunliche Fülle von 
Material wird im außerordentlich leben— 
diger, künſtleriſcher Gejtaltung dargeboten. 
Hervorragende Abbildungen find in Fülle 
hinzugegeben. 

Das Neue und Einzigartige an dem 
Werk ift, daß hier zum erſten Male 
der Verſuch unternommen wird, die 
Urgefhihtsforfhung mit der 
Seelenlunde zu verbinden. 
©. Nedel hat einmal hervorgehoben, daß 
„Die heidnifchen Germanen... unberührt 
(waren) von Materialismus und Fdealis- 
muß; denn fie bejahten unbefangen die leib⸗ 
feelifche Wefenheit des Menſchen, voraus- 
nehmend oder borausahnend, was Denker 
wie Ludwig Klages und der vor kurzem zu 
früh verftorbene Prinzhown in unſeren 
Tagen in Widerfpruch zu Jahrhunderte 
alten geheiligten Schuldoktrinen von neuem 
zur Geltung bringen”. R. R. Schmidt 
wendet die bahnbrechenden Exgebniffe der 
deutjchen jeelenfundlichen Forſchung von 
Klages, Prinzhorn u. a. auf die Urxgeſchichte 
an. Wer die Kunſt der Altſteinzeit, die ur— 
gefchichtlichen Sinnbilder verftehen will, der 
bat fich zur Aufgabe geſetzt, die Seele des 
fteingeitlichen Menfchen zu verftehen, und 
das wird mu dem gelingen, der die feelen- 
kundliche Forfchung kennt, Die kurze Ein- 
führung „Seele und Artgedächtnis“ bedeutet 
nicht meniger als den Entwurf einer 
„Seelen-Biogenefe”. Schmidt ftellt das 
piyho-biogenetifche Geſetz auf: 
„Jedes Menschenleben wieder- 
holt bei feiner feelifch-geifti- 
gen Entwidlung die Denk— 
formationen der menfhliden 
Stammesgeſchichte“ (S. 18). Ur— 
geſchichte iſt daher „die Rückbeſinnung auf 























die Urgeſetze des Lebens. Das Zeitalter, in 
dent unſere Vorzeit noch totes Altertum‘ 
und unfere Vorgefchichte eine vorwiegend 
‚tppologifche‘ (morphologiſche) Wiſſenſchaft 
war, iſt vorüber“ (©. 20). 

Wenn Almgren ſein bedeutendes Buch 
über die ſchwediſchen Felszeichnungen einen 
Verſuch des Archäologen nennt, die Fragen 
der Telszeichnungen für den Neligiong- 
forfcher zurechtzulegen, ſo können wir das 
Were RR. Schmidts, dev mit Prinzhorn 
befreundet tar, als eine Darlegung der 
Urgefchichte für den Seelenforſcher bezeich- 
nen, Mit Necht nennt der — ſein 
Buch „den erften Verſuch einer Entwid- 
Tungsgefchichte unſerer Borzeit-Pfyche” (im 
Borivort). 

Einige feiner Leitfähe tollen wir noch 
anführen: „Der Bauunferer Seele 
ifteine Shöpfungder Vorzeit” 
„Der Geift der Vorzeit lebt in uns allen; 
in feinen Denknotwendigleiten wurzelt unfer 
unbewußtes Leben.” „Aus der Tiefe der 
archaiſchen Seele fteigt die mythiſche Welt, 
das unbegrenzte Offenbarungswiſſen der 
Menfchheit. Die Erlebnisſchau der Jahr— 
taufende begründete die güllige Glaubeus— 
form, in der fich die göttliche Schöpfung 
offenbart.” „Die archaiſchen Exrlebnisichich- 
ten... (bleiben) im Unbewußt-feelifchen ... 
wirkſam (dispofitionsfähig).” „Das Stam- 
mesgebdächtnis — unſere ftanmesgefchicht- 
liche (phylogenetifche) ‚Erinnerung‘ — twur- 
zelt tiefer denn alle Hiftorifche ‚Tradition‘, 
Es tft die lebendige Oxganifation des un— 
bewußt fchaffenden ... Lebens.” 

Wie gefagt, führt das Buch bis zum Aus— 
gang der Steinzeit, alſo Bis zum Entftehen 
de8 nordeuropäiſchen indogermanifchen Kulz 
turkreiſes. Das Schtvergetvicht des Buches 
bildet die Schilderung der altfteinzeitfichen 
Kunſt des Urnordlaudes“, deren Schöpfer 
die Cro-Magnon-Naffe, die Uxform der 
fäliſchnordiſchen Raſſe tft. Die großartige 
Darftellung der Malerei der Kulthöhlen 
fonnte nur ein Forſcher geben, der diefe 
nicht nur felbft befucht hat, fondern dem 
diefe Kunſt zu einem tiefen Erlebnis ge- 
worden ift, 

R. R. Schmidts Bud) endet da, wo Alm- 
gren beginnt. Wenn bei der Fülle des Ge— 
botenen ein Wunſch bleibt, fo ift es der, 
daß die Verbindungslinien von der Jung⸗ 
ſteinzeit zur Bronzezeit eingehender aıf- 
gezeigt worden wären. Dr. Otto Huth. 

Dr Matthias Bender, Vollsfagen 
der Weſteifel. 372 Seiten, 6 Tafeln. Broſch. 
RM. 8.50, gebunden AM. 10.50. 

Erfreulicherweiſe mehren fich jetzt wieder 
die volkskundlichen Veröffentlichungen, die 
nen geſammeltes Material bringen. Bender 
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hat im abgelegenen Gebiet der Weſteifel 
über 4000 Volksfagen aufgezeichnet, von 
denen ex in feinem Buche eiwa 1300 ver- 
öffentlicht. Ein fpäterer Band ſoll Märchen 
und Schwänke bringen. Die Zenderſche 
Sammlung iſt längſt nicht fo reichhaltig an 
mythiſchen Motiven wie die Sammlung 
Hoffmanns aus der Noxdeifel und dem Her⸗ 
zogtum Zülich. Das muß noch andere 
Gründe haben als nur den, daß Hoffmann 
im mwefentlichen vor dem Stiege, Zender in 
den letzten Jahren fammelte, Die Ben- 
derſche Sammlung unterrichtet jedenfalls 
zuverläſſig darüber, was an Sagengut heute 
in der Wefteifel noch lebendig ijt. Die große 
Bedeutung der Sagenüberlieferung fir die 
Germanenkumde, die leider bisher nur we⸗ 
nige erkannt haben, iſt eben erſt durch die 
ergebnisreichen Forſchungen von Otto Höf- 
ler ernent dargetaıı worden, O. H. 
A. Clemens Schoener, Germanen 
—* Bir feü ee Namen nordi- 
er Stämme, J. C. B. Mohr. Tübin, 
1934. NM, 2 —— 
PR —— ——— darauf 
m, daß ganze Forſchergeſchlechter ſich um 
die Aufhellung des ne De 
nen ſowie der zahlveichen germanifchen 
Stammes- und Völfernamen bemüht ha⸗ 
bei, ohne daß die geleiftete Arbeit zu 
einem befviedigenden Ergebnis geführt 
habe. Ex macht infolgedeffen der Verſuch, 
don drawidiſchen Wurzeln aus ein neues 
Licht auf einen Teil der Namen fallen 
zu Iaffen. Ex meint, der Name Sermane 
jei reſtlos aus feiner bekannten europäiſchen 
Sprache zu erklaͤren, weder aus dem Ger- 
manifchen, noch aus dem Keltifchen, roch 





aus dem Lateinifchen, und folgert daraus, | 


ex ftelle die naive Prägung einer früh- 
europäiſchen Raffe dar. Ex faßt die Ger- 
manen als die „Helen“ oder „Blonden”. 
Den Stammesnamen der Heffen (Chatten) 
deutet er al3 die „Leute mit dem Haar⸗ 
wuſt“, die Harier als die „Tätowierten“, 





Zur Bodenkultur der Germanen 

W. von Stokar, Zur Urgeſchichte 
des Flachſes. Manu? 27. ae 
Heft 1/2, 1935. Wie fo bieleg follte auch 
der Lein aus dem Süden oder Dften bei 
uns eingeführt fein. Um 3300 v. Chr. kennt 
man Flachsſpuren aus Agypten, ähnlich 
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die Alemannen als die „Leute am Fluſſe 
Leman (Lech), die Bataver als „Die Leuie 
am geteilten Waſſer“ (Niederrhein und 
Baal), die ſaliſchen Franken als „Die Leute 
an der Sala (Zuiderſee), die Sigambrer 
als „die Siegantvohner”, die Ampfivarier 
als „die Emsanwoͤhner“, die MWandaler 
al3 die „Leute am großen Waffer“, die 
Goten als „die Siedler an den Haff⸗Zu⸗ 
flüſſen“ (Bregel, Pafſarge, Nogat, Weichſel 
und Rheda), die Baſtarnen als „die Leite 
am tarken Zufluß dom Waldgebirge” 
(Moldau, Sereth, Pruth ufo.). Auch den 
Landſchaftsnameũ Beffarabien bezieht Schoe⸗ 
ner auf den Sinn: „Wafferzufluß bom Wald- 
gebirge”. Die angeführten Zeiſpiene mögen 
Fenügen, um zu zeigen, daß der Berfaffer zur 
Entſchleierung alter dunkler Namen und Zu⸗ 
ſammenhänge fein Hauptaugenmerk dem Be- 
biet dev Gewäflernamen zugetvendet hat, in- 
dem er als Sprachquelle das Dramidifche 
hevanzieht. Darin liegt aber auch die große 
Schwierigkeit für jeden, der nicht indo⸗ 
germaniſcher Sprachforſcher von Fach iſt, 
Schveners Ableilungen auf ihre Stich⸗ 
haltigteit hin zu prüfen. Eine kurze Dar⸗ 
ſtellung, tie der Berfaffer fich die Wölfer- 
berfchiebungen der europäiſchen Frühzeit 
borftellt, um feine Annahmen zu begrün- 
deit, wäre nicht nur erwünfcht, jondern für 
weitere Leſerkreiſe erforderli geweſen. 
Ein paar kurze Hinweiſe, wie der auf die 
Bandkeramiker, genügen dazu nicht. 
E. W. 


Albert Huyskens, Rheiniſche Fa⸗ 
milienkunde, Rheiniſches Volkslum Heft 5. 








Düffeldorf, Schwan 1985. 86 ©., 1,60 AM. 
‚Dies erſtaunlich reichhaltige Heft bringt 
eine volftändige Einleitung in die Fami⸗ 
lienkunde und ift daher, wenn es auch 
immer auf vheinijche Verhältniffe und 
Quellen beſonders eingeht, für den Fami- 





lienforſcher überhaupt von großem Nutzen. 





alte ſonſt aber nur aus dem nordiſchen Ge⸗ 
biet Jetzt hat es ſich erwieſen, daf es fich 
um ganz verſchiedene Arten handelt, von 
denen die unſere, gerade im mittel- und 
nordeuropäiſchen Gebiet fehr früh geziichtet 
und verarbeitet worden tt. Um 900 v. Chr. 
ift der Sein in Griechenland noch unbe 
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fanıt, um 550 v. Chr. noch in Sizilien. 
Auch fpäter noch bezogen die Griechen die 
feinen Leinengewebe aus Kolchis und Thra— 
zten, wie die Römer von den Germanen. 
Noch in nachehriftlicher Zeit wurden goti- 
ſche Frauen bon den Griechinnen wegen 
ihrer wunderbaren Leinengeivebe beneidet! 
/ 8. Grüß, Die biologifchen Ergebniſſe 
der Ausgrabungen in den bronzezeitlichen 
Fundftätten von Breſch und Lenzerfilge, 
Ebenda. Die Unterfuchung der organiichen 
Refte, die bei der Ausgrabung der bronze— 
zeitlichen Germanendörfer Lenzerfilge und 
Breſch durch Dr. Waldtraut Bohm gentacht 
wurden, hat z. T. einzigartige Ergebniffe 
gezeitigt. An Getreidefrüchten wurden 
Gerſte, Einkorn, Emmerweizen und in ge— 
ringen Mengen Roggen gefunden. Drei 
Stüde einer brödligen, ganz verkohlten 
Maſſe erwieſen fich als Brot, das aus ge- 
äuertem Teig gebaden iſt. Es fanden fich 
außerdem Bohnen, Exbjen, erjtmalig in 
Norddeutſchland Linfen und Buchiveizen- 
körner, ſowie Wide, Eicheln und Buch— 
edern. Außerdem fonnte Honig nachgewie— 
en werden. Die Verfärbung der Erde an 
der vermuteten Schlachtftätte war durch 
Blutkohle verurfacht. In der Gießerwerk— 
tatt fand ſich eine Metallſchlacke, deren che— 
miſche Unterſuchung zeigt, daß hier eiſen— 
haltiges Moor-⸗ oder Wieſenerz mit Kupfer 
zuſammengeſchmolzen war, ein erſter Bor- 
bote der Eifenzeit! / J. Grüß, Ein Fund 
don Honig in einem alemanniichen Toten- 
baum von Oberflacht. Ebenda. Ein Ton— 
gefäß enthielt nicht nur einen größeren Ho— 
rigveft, ſondern auch Spuren von Fett und 
von Weizenbrot. Mar hat den Toten alfo 
nicht nur Obft, wie bisher befannt, fondern 
auch andere Nahrungsmittel mitgegeben. 











Zur Slavenfrage 

Johannes Kretſchmar, Die Ver— 
lkehrslage des Saale-Mulde-Gebietes in der 
Hermundaren- und Slavenzeit, „Mannus.“ 
27. Zahıg., Heft 1/2, 1935. Bis zur Mitte 
des 6. Jahrhunderts ift das Saale-Mulde— 
Bebiet von Hermunduren und Warnen be- 
ftedelt und fteht mit feiner hohen Kultur 
mitten im damaligen Weltverkehr. Nach 
Zerſtörung des Thüringerreiches 531 findet 
eine ſtarke germanifche Abwanderung ftatt. 
Das Gebiet verödet. Allmählich beginnen 
Slaven aus der Laufiß einzuwauderu, aber 
die Funde bleiben an Wert und Zahl ge- 
ing. Die großen Handelsivege führen jebt 
über den Brenner an ben Rhein ins Frau— 
fenveich oder — die große Wikingerftrage — 
vom Norden die Oder entlang iiber Prag. 
Erſt die Wiedereindeutfchung beendet die 
Ausfhaltung und wirtichaftliche Verküm— 











merung diefes ursprünglich kerngermani— 
ſchen Gebietes. / Lothar. Zok, Ein 
Havifches Hirfchhorngerät von Breslau⸗Os 
witz. Ebenda. Das Kurzgezähnte, mit hand— 
gerechten Stiel verjehene Horngerät, zu 
dent einige Entfprechungen aus Oftdeitfch- 
land z. T. aus ficher flavifchen Funden vor- 
liegen, hat jest feine Deutung gefunden. Es 
diente zur Serftellung von Wellenbandver- 
zierungen am Zehmperpuß der Häufer und 
iſt zuweilen, aus Holz gefertigt, in gleicher 
Verwendung noch heute in Gebrauch. / 
Karl H. Meyer, Wege zur Erkenntnis 
der vorchriſtlichen Geiftesfultur der Slaven. 
Forſchungen und Fortfchritte. 11. Yahıg., 
Nr. 14. Ein erfter Verfuch, mit Hilfe des 
Wortſchatzes der älteften fhriftlichen Dent- 
mäler die geiftige Vorftellungstvelt der Alt- 
Haven zu erichließen. Hertha Schemmel. 


Vom Geift germanifchen Rechts ‚mac 
Beftimmungen des altfhmwedi- 
ihen Rechtsbuches aus Wefter- 
götland“ berichtet Dr Herbert Reiter 
in Heft 7 1985 dev Monatsfchrift „Der 
Norden“ (Wild. Limpert-Verlag, Dresden/ 
Berlin): Erwerb des Aderlandes, Befrie- 
dung der Feldflur, Gehege, Allmende und 
Grenze; Sippe, Sippengenoffe und die 
Pflichten dev Ehe im germanischen Bauern— 
und Volksſtaat, ehe deffen Leben durch den 
mittelalterlichen Lehnsſtaat erſtickt wurde. 

Die Blätter „vom Leben und Dichten“, 
Sturm und Stille (Herausgeber Karl Caj⸗ 
fa, Wien), ſchloſſen an ihre Gorch Fock— 
Folge int Exnting eine Noxdland- 
Folge tm Gilbhart an. Es ift wichtig, dar 
auf hinzumeifen, wie hier von Wien aus 
die nordische Bewegung aus Blutsver- 
bundenheit hevaus gefördert und wölfifches 
Bewußtſein gemwedt wird. 

Drei Dinge haben wir betont, als wir 
auf die Zeitſchrift Das Bild! hinwieſen: den 
Verſuch, in jedem Heft das SKunftfehaffen 
eines befonderen Landichaftsraumes darzu—⸗ 
ftellen, die bewußte Betrachtung don Ge— 
genftänden aus dev deutſchen Vor- und 
Frühzeit als Kunſtwerke (nicht als kullur— 
geſchichtliche „Altertümer“), und die her— 
vorragende Ausftattung (Druck, Papier 
und Bilder) der Hefte bei mäßigem Vreiſe. 
— Die Hefte, die den Jahrgang 1934 ab- 
ſchließen, und die neuen Befte des Jahr— 
gangs 1935, löſen vollkommen das Ver— 
ſprechen ein, mit dem das Unternehmen 
begonnen wurde. Leider können wir in 


Das Bild. Monatsſchrift für das Deut 
[de Kunſtſchaffen in Vergangenheit und Begen- 
wart. Herausgeber: paid: Kunſtgeſellſchaft 
Karlsruhe. Verlag €. 3. Müller, Karlsruhe 
i. B. Vierteljährlih 3 AM. 
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„Sermanien” nur einzelnes aufzählen aus 
dem Gebiet, das ung befonders nahe Liegt, 
und können über die anderen Beiträge, die 
das Mittelalter und die Neuzeit behan- 
dein, nur fagen: tie oft ſprechen uns die 
twiedergegebenen Werke unmittelbar an, daß 
wir fogleich fühlen (und man e8 uns nicht 
erſt zu beweiſen braucht) : das iſt deutfch! — 

Seinem Auffag von D.:W,Schleier- 
macher über die „Kunft dev Bronzezeit 
im Norden“ (9. 10/1934) wird fehr richtig 
darauf hingewieſen, daß wir uns häufig 
noch fein rechtes Bild machen von der Um- 
gebung der Menfchen, die für ihre wichtig. 
ſten Geräte die Bronze als Werkſtoff be- 
nutzten. „Metallifchen Glanz ftatt dev mehr 
oder minder beliebten grünen Oxydſchicht 
müffen wir uns auch an den Bronzen une 
fever Muſeen denken, wenn wir uns ar 
ihnen ein Bild der Vorzeit machen wollen.” 
Zum Metallglanz gehört die Farbe, wie fie 
im Volkstracht und volfstümlichen Gerät 
fich noch heute erhalten hat. Der Boden 
vermochte die Farbe richt zu betvahren, 
aber wir dürfen. wohl. in etwa zurid- 
Ihliegen aus der Schilderung der Farben- 
freudigkeit, wie fie in den homerxifchen Ge- 
längen fiir die ausgehende Bronzezeit des 
Südens fi zeigt. Dev Norden, deifen Sän— 
ger für uns ſtumm geworden find, hat 
Ticher ebenfo Freude an der Farbe befeffen, 
„hat mar doch erſt kürzlich wieder im 
Purpurnen Farbſtoff der Malve eines der 
Färbemittel erkaunt, welche in der Bronze— 
zeit bei uns angewendet worden find”. — 
Un diefen Auffah ſchließt ſich glüdlich an: 
Dr Herbert Rode, „Auf den Spu- 
ven germanifher Stleiderver- 
zierung“, Es zeigt ſich die auffallende 
Zatfache, daß vornehmlich in Niederſachſen 
auf Firchlien Ausftattungsftüden neben 
veligiöfen Darftellungen gevadlinige Mu— 
fter auftveten, Die nicht? mit der Kirche 
zu tun haben, aber ihre nächſten Pa- 
rallelen in dev „heidnifchen“ germanifchen 
Kunft finden. Im Vordergrund fteht das 
Hakenkreuz (Mbbildungen: Antepen— 
dium aus dem Landesmuſeum Hannover, 
Pluviale aus Hildesheim im Viktoria— 
und Albert-Mufeum (London), Leinen- 
Hideret aus der Wieſenkirche in Soeft). 
Es handelt ſich bei diefen Leinenarbeiten 
um Stüde häuslichen Kunjtfleißes, und 
die Frau war hier Trägerin einer Uber— 
Lieferung, die weit big in germanifche Vor— 
zeiten zurückreicht. Vergleichsbeiſpiele fin- 
den wir in der germaniſchen Ornamentik. 
Sermanifche Gewänder find leider nur in 
geringen Reſten erhalten, aber wir dür- 
fen den Rückſchluß wagen, daß auch fie in 
gleicher Weife verziert geivejen find. — 
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Mit einem nach Geftaltung und Werfftoff 
andersartigen Gebiet macht uns: der Bei- 
trag don Prof. 9. A. Bühler bekannt 
(„Srühgermanifhe Kunſt“). Ein Tier 
kopf aus dem Oſebergſchiff und das außer— 
ordentlich ſchöne und reiche Tor der Kirche 
von Bang (Norwegen) zeigen die meilter- 
hafte Beherrſchung des Holzes und ſinn— 
bildlich in unendlicher Verflechtung des 
Weltenbaumes die Gotteswelt. 

Da das Nebelungheft 1934 der Mark ge- 
widmet ift, wird auch der Stoff des Bei- 
trages, der Vorgeſchichtliches behandelt, die 
fer Sandfchaft entnommen, Ein germas 
nifhes Urnenfeld (Friedhof in der 
Feldmark des Dorjes Kuhbier) in der 
DOftprignig” (R v. Uslar). Der 
Berfaffer verfteht auch diesmal wieder ar 
einem Beifpiel, das zunächft etwas will- 
kürlich aus der Gefamtmenge vorgefchicht- 
licher Funde dev Markt ausgewählt er— 
ſcheint, jehr fein zu zeigen, „welche neuen 
Fragen ein derartiger Fund an den For- 
{cher ftellt, und welch veizvolle Gefichts- 
punkte daraus, zu dem gefchichtlichen Hin— 
tergrund und zu der geiftigen Verfaſſung, 
aus denen jene Exrzeugniffe germantjchen 
Kunftfleiges erwachſen find, ſich ergeben“. 
Hinzugefügt ſei noch, daß der Heine Auf- 
lag im beiten Sinne bolfstünlich gehal- 
ten ift. 

In der „Märkiſchen Badftein- 
gotik“ von Frz. Langheinrich wer 
den gewiſſe Gedanken angedeutet, die Fich 
beim Leſen der Betradhtung Prof. Exich 
Jungs, „Vom Dentfhen Turm- 
bau” wieder einftellen. Es gibt allerlei 
an den Bauten, das mit dem Bauzwed 
nicht erklärt werden und auch nicht einfach 
als Schmuck gedeutet werden Fan. Man 
muß durchſtoßen zu metaphyfifchen Grund- 
lagen, die twiederum xafjenfeelifch bedingt 
find. Yung zieht eine Berbindungsline 
dom aufgerichteten Steinmal, vom Ahnen- 
pfahl über die Irminſul, über den Thio— 
dut von 1114 am Welfesholze und dic 
Marienfäulen zum Turm. „Darin, dab 
die deutſchen Baumeifter beim Kirchlichen 
Kultbau das Bauglied des vagenden Tur— 
mes jo ſtark ausgebildet und beſonders 
beborzugt Haben, drückt fich alfo eine ur- 
alte Borftellung aus: daß das hochrag-nde 
Mal dem Überfinnlichen, Göttlichen ge— 
weiht ift.” In der Anlage der NRofenfen- 
fter, die ivgendivie ——— mit 
den „Halbſonnen“ an den niederdeutſchen 
Holzbauten, fommt nach Yung noch ein 
anderer borchriftlicher Glaubensreft zum 
Durchbruch: die Ehrfurcht vor dem Him— 
melsgeftirn der Sonne. ©. 














Der erſte Lehrgang der Pflegitätte für 
Germanenkunde (v. 29.831. 10. 35) it 
unter lebhaften ‚Beifall und Dank der 
Hörer durchgeführt worden. An feinem 
Beginn und Ende jtanden Vorträge von 
grundfägliher Bedeutung: Dir. Teudt 
(Fortfchritte der Germanenfunde; germa— 
ntche Burgen; Stätten der Osningmark); 
Studienrat Sauerländer-Bielefeld gab eine 
Have Einführung in das nordifche Schrift- 


tum, dejfen Bedeutung für die Schule noch‘ 


nicht voll gewürdigt werde; Studienrat 
Suffert hielt einen ausführlichen Vortrag 
(wie die meiften anderen mit Lichtbildern) 
über die Entftehung des Germanentums 
und fein Verhältnis zu den Indogerma— 
nen, mit bejondever Berückſichtigung der 
Sefchichte der Forſchung. Über die Aus— 
grabungen an den Externfteinen berichtete 
Prof. Dr Andree-Münfter (f. u.). Eine 
richtungsweifende Anfprache bon Oberft- 
leutnant Bla Schloß die drei VBortragstage 
ab, deren Nachmittage durch germanen- 
kundliche Befichtigungen ausgefüllt waren, 
Die vorjährigen Ergebnifje der Grabung 
an den Externfteinen find in „Germanien“ 
ausführlich veröffentlicht, fo daß hier aus 
dem Bericht von Prof. Andree nur folgen- 
des wiedergegeben fei: Vor der fog. Kan— 
zel wurde 1935 eine zweite Troden=- 
mauer gefunden. Sie hat nach born jehr 
Schöne glatte Steine und ift nur 40 bis 
50 cm breit. Dahinter finden ſich einige 
Broden, die nicht mit der Mauer in Ver— 
bindung ftehen. Vielleicht bildete Die Mauer 
eine Nampe für einen feinen Pla vor 
Felfen 2. — Beſtimmtes läßt ſich nicht aus— 
jagen, auch nicht über ihr Alter, obgleich 
vorgefchichtliche Scherben (d. h. jolche, Die 
aus der Zeit dor dem Frankeneinfall ſtam— 
men) neben der Mauer. gefunden find. 
Bor diefer Trodenmaner legte man eine 
rundliche Steinpadung im Durchmeffer von 
2 m frei. Darunter glaubte man die Ein- 
faſſung eines alten Brunnens, in den dann 
fpäter Steine bineingeraten jeien, gefun— 
den zu haben. Es it ein in der Boden 
eingeavbeiteter Schacht von 2,50 m Tiefe, 
ex endet auf dem gewachſenen ftarf Hüfti- 
gen Sanditein, hat feine Ausfütterung von 
Holz oder Ton, fo daß es fih nicht um 
einen Brunnen oder eine Zifterne handeln 
kann. Die Ausfüllung des Schachtes ent- 











e3 find wmechjellagernd etwa 5 cm ſtarke 
Sandſchichten, mit Holzkohle durchſetzt und 
von ihr ſchwarz verfärbt, und Schichten von 
Lehm mit Sandſteinſtückchen. Dieſer Schich- 
tenwechſel iſt in der Umgebung nicht vor— 
handen. Vorgeſchichtliche Scherben wurden 
auch hier gefunden; eine zeitliche Beſtim— 
mung ift jedoch nur Höchftens infofern mög— 
Lich, daß das Ausfüllen des Schachtes außer— 
ordentlich Früh gefchehen fein muß, denn 
Yeipmittefelie Scherben befanden ſich 
nur in der alleroberften Lage. Syn der Um— 
gebung diefer Trocken mauer und des Schach- 
te8 liegt ein weißer Sand mit kleinen 
Fenerftellen (Holzfohle in großen Mengen) 
und in dev Kegel befanden fich dabei vor— 
gefhichtliche Scherben. Mit den Reſten die- 
ſer Feuerftellen nun und teils mit Sand 
und Lehm tft das Schachtloch planmäßig 
zugeſchüttet worden. 

In den legten Wochen entdedte man 
auf der anderen Seite der Wiembeke, ge— 
genüber dem Wlrichfhen Haufe, einen 
ſchmalen Streifen abjichtlich geſetzter Hei- 
ner Sandfteine (Zweck dev Steinfegung ift 
no) unbefannt) von 30 m Länge, und 
etwa 10 m dahinter, im Eichtoald, Refte von 
mehreren Wällen, und zivar, wie es bisher 
erjeheint, in der Negel 2—3 zueinandergehö- 
rende. Sie verlaufen mehr oder weniger ge- 
bogen und ziehen fich bis zum Kinderheim hin. 
Hoffentlich wird ſich noch ihr genauer Ver— 
lauf feftftellen laſſen. Ob fie überhaupt mit 
den Externſteinen in Verbindung geftanden 
haben, kann jegt natürlich noch nicht ges 
jagt werden, ebenjo wie ihr Zweck roch 
unklar ift. Die Wiembefe floß früher am 
Steilabhang des Bärenfteines, bog bei der 
alten Holzhäufer Straße auf die Ede von 
Felſen 1 zu und von dort wieder um. Die 
Wälle jcheinen nahe an dem früheren Lauf 
der Wiembeke aufzuhören. Holzkonſtruktio— 
nen find bei den Wällen, meiſt an den 
Außenſeiten, deutlich zu erkennen. 

Die Ortögruppen des Induſtriegebietes 
Effen, Düffeldorf, Gelſenkirchen, Hagen und 
Dortmund veranftalteten unter der dir 
rung bon Studienrat Riden am 13. Gil 
hart abermals eine größere gemeinfame 
Befichtigungsfahrt, und zwar in das in 
frühgeſchichtlicher Zeit heikumftrittene Ge— 
biet am Niederrhein. Mufeumsdireftor Dr. 
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Stampfuß⸗Duisburg hatte es übernommen, 
die Teilnehmer durch die Wallbu rgin 
Hünxe — einer großartigen Ringwall⸗ 
anlage — und das don ihm in faft zehn» 
jähriger Arbeit exforfchte Grä berfeld 
im Diersforter Wald zu führen. 
1921 it bier ein bronzezeitlicher 
Friedhof“ aufgefimden. Viele Hundert 
Grabhügel find heute noch feftzuftellen. — 
Im Beowulflied haben wir ein frühes 
Schriftzeugnis für die Beftattungsweife der 
bronzegeitlichen Germanen und die feier- 
liche Verbrennung und Srablegung. Dr. 
Stampfuß gab an Hand diefer überliefe⸗ 
vung ein anſchauliches Bild vom Toten- 
kult unferer Ahnen. Wichtig ift, daß die 
Ausgrabungen im Diersforter Gräberfeld 
zum exjten Male den Nachweis des urger⸗ 
maniſchen Charakters des niederrheiniſchen 
Siedlungsraumes erbracht haben, während 
bisher die rheiniſchen Funde mehr oder 
minder deutlich und umfangreich feltifche 
Herkunft aufiviefen, Die Ausdehnung der 
Germanen, die bekanntlich bom heutigen 
Schlestwig-Solftein ihren Ausgang nahm, 
bat um 1000 bis 800 vor Hp. das hiefige 
Bebiet erreicht, nachdem "um 1200 die 
Schranken von Teutoburger Wald und 
Vefergebivge überfchritten waren. Die zu 
dem Gräberfeld gehörige Siedlung fcheint 
ſich in den Fruchtbaren Rheinniederungen 
nach Weften zu befunden zu haben. — Nach 
der Mittagspaufe in Xanten erfolgte die 
Befichtigung des Amphithenters der Co- 
lonia Trajana unter Führung des 
totffenfchaftlichen Leiters der dortigen Aus⸗ 
grabungen, Dr. von Betrifovits, Er 
gab einen Überblid iiber die Ausgrabungen 
an diefer Stätte, die nicht allein der Erfor⸗ 
ſchung der römiſchen Beſiedlung auf dem 











Boden der Siegfriedſtadt Kanten, ſon⸗ 




















dern auch der germaniſchen dienen. Für 
die Germanenforihung wichtig erwies ſich 
eine Siedlung, die durch einen Zufall ziwi⸗ 
ſchen „Leege Mühle“ und der Jog „Piß⸗ 
ley“, dem Neft eines alten Rheinarmes, 
angefhnitten wurde. Sie gehört zeitlich in 
die frühe vömifche Beftedlung des Landes, 
muß aber aus verfchiedenen Gründen mit 
hoher Wahrfcheinlichfeit als der Ver- 
waltungsmittelpunft der ger- 
manifhen Cugerner angefehen wer- 
den, die als ein Zeil der Sugambrer in 
diefe Gegenden an das linke Rheinufer 
verſetzt wurden. Die Holz- und Fachwert- 
bauten Liegen in mehreren Kultwefchichten 
übereinander und find bei den Grabungen 
Scharf zu trennen. Die älteften Siedlungs- 
ſpuren reichen nach Ausweis der mitgefun- 
denen vömifchen Keramik in die Zeit des 
römiſchen Kaiſers Tiberiug (14-371. Bio.) 
zuvid. Die Bauten zeigen außer reiner 
Holzbautechnit auch Biegelftopfung des 
Fundameuntes. Der Stedlungsbereich diefes 
germanifchen Vorortes der Kolonia Tra— 
jana ſcheint ziemlich ausgedehnt zu fein. 
Die exfolgverfprechenden Grabungen follen 
fortgefegt werden. Ihre Bedeutung liegt 
darin, daß die Hoffnung befteht, hier Sp u - 
ven germanijcher Siedlung am 
linten Niederrhein verfolgen zu 
können. — Anſchließend wurden noch die 
Grabungen in der Krypta des Domes be- 
fichtigt. Ein angeregtes Zufammenfein mit 
Begrüßung duch den Bürgermeiſter und 
Bericht von Dir. ©. Müller über die Bre- 
mer Tagung ſchloß die fchöngelungene 
Fahrt ab. 

Berichtigung! Die Rufnummer unferer 
Detmolder Kanzlei, Hitlerdamm 12, ift 
Ni. 3264 (micht 3246)). 

Fr. german. VBorgefchichte. 


Der Menſch ſoll ſich nicht begnügen mit einem gedachten Bott; wenn der 
Gedante vergeht, fo vergeht auch der Bott, fondern man foll haben einen weſen⸗ 


haften Gott, der weit über den Gedanken 


des Menſchen und über allem Vergäng⸗ 


lichen fi, Der Gott vergeht nicht, der Menſch Tehre ſich denn willentlich ab, 
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Grundſähliches zur Frage der Externſteine (4. Teil). Bon Arendt Franſſen. 
War der Zootzen das Semnonenheiligtum? Bon Edmund Weber 

Der heilige Hain von Keßlingen. Bon Hans Pinter ............ 

Die Fundgrube 

Aus der Landſchaft 

Die Bucherwaage 

Beitichriftenichau . 

Vereinsnachrichten 


Die „Bereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. B. Detmold⸗ 
hat den Zweck, alle Deutſchen zuſammenzufaſſen, die den Wert der Erforſchung der eigenen 
Vorgeſchichte erkannt Haben. Sie verfolgt das Biel, Wiſſen über die eigenen Ahnen im deut- 
ſchen Volke zu verbreiten und Verſtändnis für feine Vorgefchichte zu erwecken. Wer dieſe 
felbitlofen Beſtrebungen unterftügen will, 


werde Mitglied der Bereinigung! 
Jährlich in der Pfingſtwoche wird eine öffentliche Tagung abgehalten, bei:der Denkmäler 
aus germanifcher Zeit gezeigt werden. Sie find zahlreicher in der deutjchen Landſchaft vor⸗ 
handen, als gemeinhin angenommen wird. 
Anmeldungen find an die Hauptftelle, Detmold, Bandelftraße 7, zu richten 


Bereinigung der Freunde germanifcher Borgefchichte, e. B., Sitz Detmold 
Zernruf Detmold 2766 


























Being! packende Geteönisbücen, Zeugniffe deutſchen Geiftes und deutſcher Leiftung 


Arminius, Feldherrnköpfe I9L4-1918 


Die Oberbefehlshaber bei Freund und Feind: Hindenburg und Ludendorff, Moltke und 

Falkenhayn, Conrad und Zoch, Joffre und Haig, Perfhing, Caborna, Nikolajewitſch und 

andere werben von einem wirklichen Kenner ausgezeichnet und mit befonderg großer Sachs 

kenntnis dargeftellt, So entſteht eine fpannende Gefchichte nes Weltkrieges, gefehen aus der 
Perfpektive Der verfchiedenen Großen Hauptquartiere, 


Luckner, Seeteufel erobert Amerika 


Mit Graf Luckner, dem „Seeteufel“, nach Amerika ! Bon diefer Fahrt mit einem Segel⸗ 

ſchiff, Bei der Die Herzen des ritterlichen Volkes jenfelts des Ozeans gewonnen werden 

folften, erzählt diefes Buch. Es ſchildert Luckners Abenteuer und feinen Kampf für ein 

flarkes und einiges Deutfchland in ben Jahren nach bem Zufammenbruch, manche Anek⸗ 

dote aus der Kriegszeit iſt geſchickt eingeflochten und klingt machtvoll aus in einem Ber 
kenntnis zum Dritten Reich. 


B. H. Houben, Der Kuf des Mordens 


Seit Jahrhunderten ſchon Hat die grauſame Schönheit der Arktis ihre dämoniſche Ans 

ziehungskraft auf die Menfchheit ausgeübt. In diefem Buche werden Abenteuer und Leis 

ſtungen der Norbpolfahrer von den alten Griechen bis auf Nobile in Enappen und daher 

äußerft ſpannenden Skizzen fo lebenswahr geſchildert, daß man glaubt, bie Tragödien im 
hohen Norden mitzuerleben. 


Herbert Schulzebeer, Standarte X 


Sie iſt der Typ einer Standarte. Sie will nicht beſſer, aber auch keineswegs ſchlechter als 

irgendeine andere fein, Sieben Tote und viele Verwundete hat fie während der Kampfzeit 

verloren. Ein junger Mediziner, der den letzten Grofchen, Berufsaugfichten und Leben täge 

Tich einſetzt, fehildert ihr Nämpfen und Werden. Der hartnäckige Kampf für das Deutſch⸗ 

land Adolf Hitlers, der hier gezeigt wird, erinnert alle Kämpfer an ſchwere, ſchöne Stun: 
den und mahnt ebenfo eindringlich Die Sugend zu gleicher Opferwilligkeit. 


Rudolf Berzog, Die Nibelungen 


Das unfterbliche deutſche Heldenepos ift von einem Sprachmeifter vom Range Rudolf 

Herzogs geftaltet worden. Der Glanz der Sprache wettelfert hier mit der erfehütternden 

Größe und Menschlichkeit des Stoffes, Der im Grunde Heldifche Sinn des beutfchen Vol⸗ 

Peg, der nach bem Kriege durch das Vordrängen artfremder Geiftigkeit unterbunden war, 

findet jetzt fchönfte Auferſtehung, fo daß die Nibelungenfage, wie fehon por dem Siriege, 
Gemeingut aller Deutfchen werden wird, 


Heder Band in Ganzleinen gebunden 2.35 Hart 














































































































Diefen Heft llegt cin Proſpelt des Werlages I, 5. Lehmann in Nünden kei, 
auf den sole unſere Leſer beſonders anfmerkfam machen. 






























Bedeutende Arteile über 


Heinar Schilling 


Germanifche Gefchichte 


Dr. von Leers in der „Deutfchen Zeitung” vom 5.12.34 


.. . Endlich befommen wir Hier ſeit langem eine wirklich exakte und 
doch Tebendige Darftellung der germaniſchen Geſchichte. Das Schöne 
iſt, daß diefe Gefchichte ganz aus nordiſchem Geift gefchrieben ift und 
mit ihren zahlreichen Karten, Aberſichten und ihrer eingehenden Ent« 
wicklung in diefer Art bisher überhaupt noch nicht da war. Das Bud) 
gehört zu den Standardwerken unferer Zeit. 










































Kölnische Zeitung vom 16.12,34 
.. Mit diefem Buch iſt Schilling ein ganz großer Wurf gefungen. Es 
iſt in hervorragender Weiſe dazu geeignet, gerade die Jugend mit der 
Gefchichte der Germanen vertraut zu machen und kann auch in der 
Schule viel zur Derlebendigung des Anterrichts beitragen. 














„Das deutfhe Wort” (Literarifche Melt) vom 18.11.34 

Daß wir dies mächtige Heldenlied deutſcher Kraftentfaltung end- 
lich einmal in einer gefchloffenen Darftelfung in einem Bande in dfe 
Hand bekommen, ift eine große Sache, und man darf wohl mit Gewiß⸗ 
heit vorausfagen, daß Schillings Bud) einen ftarfen Erfolg haben 
wird - denn wir haben ein Jolches Buch) längſt nötig. 












Sr. 8°, 592 Seiten. Mit 2 Karten. Ganzleinen 9,60 RIM 































K. F. Koehler / Verlag / Leipzig 



















































































Monatshefte für Borgefthichte 


zur Erkenntnis deutfihen Weſens 


1935 








base 
0 


Dezember Heft 12 


Aus dem Inhalt: 


Fr. Platz, Wilhelm Teudt zur Dollendung des 
75, Lebensjahres 

Prof. Dr, Dr. Dans Dahne, Das vorgefchicht- 
liche Europa 

Marie Blent, Derwandte des Männchens von 
Gchſen (Mt 21 Abbildungen) 


Dr. Ella Runge, Steintreuze bei Kordhanfen 
¶ Mit 2 Abbildungen) 
Dr, Albert Schröder, Schmiedeetferne Befchläge 


auf Ricchentüren in Mitteldeutſchland 
¶ Mit 4 Abbildungen) 


W. Teudt, Der Burghof in Defterholz 
Borzeit im Brauchtum 
Die Bücherwaage / Zeitſchriftenſchau 
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>Germantene, Monatshefte für Porgefehfchte zur Erkenntnis deuſchen — 
Beitfchrift der „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. B., Detmold“, Bandelftr. 7 


Bährlic, erfcheinen 12 Monatshefte 
Bezugspreis iertefjährlich RM 3.— einſchließlich 
Zuſtellgeblihr. Einzelheft RIR 1.20 
Poſtſcheckkonto Germanien, Monatshefte für Vor⸗ 
geſchichte, Leipzig, Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 4234 


Bezugsart, Die Monatshefte können durch jede - 


Boftanftalt, Durch den Buchhandel oder vom Verlag 
bezogen werben 

Beſchwerden wegen Ausbleiben ber Hefte findinmer 
zuerſt an das Buftellpoftamt ( oder Buchhändler) zu rich ⸗ 
ten. Erſt bei Nichterfolg wende man ſich an den Verlag 
K. F. Koehler in Leipzig €1, Poſtfach 81 


Manuſkripte find an die Hauptihriftleitung: Stu- 
bienrat D. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11, zu 
enden. Für unberlangt eingehende Beiträge wird 
teinerlei Haftung übernommen. 

Bücher zur Befprechung find nur an den Bertag, 
Leipzig © 1, Poſtfach BL, zu fenden. Ausführliche Be⸗ 
fprejungen erfolgen in der Gruppe Die Bücher» 
Waage” 

Anzeigen und Beilagen werben bon ber Anzeigen 
abteilung der Monatshefte ($. $. Noehler, erlag, 
Leipzig © 1, Poſtfach 81) bis zum 15. dea borher- 


gehenden Monats angenommen, Die Preiſe werben. - 


jederzeit gern mitgeteilt 








K. F. Roehler Derlag, Leipzig € 1, Doftfach 8, Feenfpreder 64121 
— — 


Inhalt des Julmondheftes 
Wilhelm Teudt zur Vollendung des 75, Lebensjahres. Bon Fr. Plak 
Das vorgeſchichtliche Europa. Von Prof. Dr. Dr. Hans Hahne 
Verwandte de3 Männchen von Öchfen. (Mit 2 Abbildungen.) Bon Marie Bent . 
Steinkreuze bei Nordhaufen. (Mit 2 Abbildungen.) Von Dr. Ella Runge 


Schmiebeeiferne Befchläge auf: Sirbenkteen in Mitteldeutfchland. (Mit 4 Abbildungen.) 
Bon Dr. Albert Schtöder 


Der. Burghof in Defterholz. Yon W. Teudt 
Vorzeit im Brauchtum 

Die Bucherwaage 

Zeitſchriftenſchau .. 

Vereinsnachrichten .. 


— — ——— _ 
Die „Bereinigung der Freunde germanifcher Borgeichichte e.B., Detmold“ 
hat ben Bivedl, alle Deutfchen zufammenzufaffen, bie den Wert der Erforfchung der eigenen 


Vorgeſchichte erfannt Haben. Sie verfolgt das Biel, Wiſſen über die eigenen Ahnen im beut- _ 


ſchen Volke zu verbreiten und Verſtändnis fir feine — zu erweden. Wer dieſe 
ſelbſtloſen Beftrebungen unterftügen will, 


werde Mitglied der Bereinigung! 
Jährlich in der Pfinoſtwoche wird eine offentuche Tagung abgehalten bei der Denkmäler 


aus germanifcher Zeit gezeigt werben. Sie find zahlreicher in der deutſchen Landſchaft dor 


handen, als gemeinhin angenommen wird. 


Anmeldungen find an die Hauptſtelle, Detmold, Danbelltruge 7, zu richten 


Bereinigung der Freunde germanifcher Borgeichichte, e. 3, = Detmold 
— Detmold 2706 














P.J. KREUZBERG 


Deutfche Vor= und Frühgefechichte 


mit befönderer Betonung des Rheinlandes - 
8° — 232 Selten - Darunter ao Bildtnfeln auf KRunftdeudpapier und a2 Zeichnungen 
im Tert — Kartoniert AM 2.50 — Gebunden NM 3,50, 


Was der gewiſſenhaften Forſchung aus der Zeit deurfcher Vor⸗ und Frühgefchichte als richtig erfcheint, wird in 
diefem Buche zufammenfaffend dargeboten und in einzelnen, charakteriftifchen Zügen geftalter, um jene Zelt deut⸗ 
ſcher Urgefchichte nicht nur unſerem Geiſte, ſondern auch unſerem Kerzen näher zu bringen, 


HAUSEN VERLAG I SAARLOUIS 


Für den Weihnachtstiſch des Germanien-Lefers 


Gerhard Raab: Ewiges Germanien 
Die Geſamtſchau des germanifchen Mythos und feines Geſtaltwandels bis in Kultur 
und Gedankengut der Gegenwart hinein, In Ganzleinen 7.50 NM 


Hermann Wille: Germanifche Botteshäufer 
Willes Unterfuchungen über die „Hlnenbetten” als Sockelmauern germanifiher 
Kulthallen. Mit 5o Lichtbildern. In Ganzleinen 7.50 NM 


Werke von Heinar Schilling: 
Germaniſche Führerföpfe 


Packende Lebensbilder großer germanifcher Führergeftalten, die in fernen Zeiten Ges 
ſchichte, ja oft Weltgefchichte machten. In Ganzleinen 2,85 RM 


Germanifche Frauen 
Zwangig Lebensbilder berühmter geemanifcher Frauen, wie fie uns die Gefchichte 
und altnordifche Sagen überliefert Haben. In Ganzleinen 2.85 RM 


Germaniſche Gefchichte 


Von den Kimbern und Teutonen bis Wittelind erlebt der Lefer die Dramatifchen 
Schiefale germanifcher Völker. 600 Seiten, In Ganzleinen 9.60 NM 


8.8. Korhler I Roehler & Amelang / Leipzig 









































Eberhard Wolfgang Möller 





Das 
GSchloß in Angarn 


Roman / 60. Tauſend / 420 Geiten 





Eberhard Wolfgang Möller, der Träger des Nationalen 
Buchpreiſes 1934/35, der durch fein erfolgreiches lyriſches 
und dramatifches Schaffen bereits als eine unferer ſtärkſten 
Begabung bekannt geworden iſt, tritt hier mit feinem erffen 
großen Roman vor die Öffentlichkeit. In ihm wird von den vielen 
merkwürdigen Seelen, ernſten und heiteren, offenen und ge’ 
heimnisvollen, erzählt, die fi) auf dem „Schloß in Ungarn“ 
um einen alten Sonderling gefammelt haben und die dort 
nun in den Wirren der 48er Revolution das Werden eines 
Volkes miterleben. Bunte und gianzoolfe Lichter fpielen über 
tiebevolle und zärtliche, zwiegeſichtige and dunkle Bilder und 
geben dem Roman ſtärkſte dichterifche Wirkung. Selten hat 
ein Buch fo fehr Erfüllung aller Hoffnungen bedeutet. 


Papphand RM 4.50 / Ganzleinen RM. 5.50 


Zeitgeicbichte 


Berlag und Bertrieds-Gefeltfhaft m. 6. H. / Berlin W 35 























